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Dank im Jubeljahr. 


Mit Dank erfüllter Seele ſtehe ich im Jubeljahre 
meines fünfundzwanzigjährigen Schriftſtellerlebens vor 
der langen Reihe meiner erzählenden Schriften. 


Meine in den Jahren 1826 bis 1851 einſchließ— 
lich bei verſchiedenen Verlegern, unter verſchiedenen Pſeu— 
donamen, als: H. E. R. Belani, Mandien, Nie⸗ 
mand und C. Niedtmann erſchienenen Romane und 
Novellen bilden 59 Werke in 120 Bänden. 


Vor Allem beuge ich meine Knie im heißeſten Dank— 
gebet vor dem ewigen Geber alles Guten, der mir für 
dieſe Schöpfungen der Phantaſie unter mancherlei Be— 
drängniſſen eines wechſelvollen Lebens eine geiſtige Kraft 
gewährt hat, die länger andauerte,, als die der berühm— 
teſten Novelliſten der neuern und ältern Zeit. ö 


Daß in einer ſo langen Reihe von Jahren eine 
ſo große Anzahl von Unterhaltungsſchriften aus meiner 
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Feder erſcheinen konnten, darf als Beweis einer aus— 
gebreiteten und anhaltend-nachſichtsvollen Theilnahme 
der Leſewelt an dieſen Kindern meiner Phantaſie gelten, 
denn ohne dieſe Theilnahme würde ich längſt ſchon kei— 
nen Verleger mehr dafür gefunden haben. 


Daher auch Dank meinen Leſern für ihr freund— 
liches Wohlwollen und Dank den achtbaren Verlegern 
meiner Schriften für ihre beharrliche Ausdauer in guten 
und böſen Zeiten. 


Vor Allem aber Dank meinem braven erſten Ver— 
leger, dem Buchhändler G. C. E. Meyer in Braun- 
ſchweig, der im Jahre 1826 die erſten meiner Romane 
und Novellen unter meinem Schriftſtellernamen H. E. 
R. Belani in die Oeffentlichkeit einführte. Dank 
aber auch, den innigſten Dank meinem letzten jetzigen 
Verleger und werthen Freunde, dem Verlagsbuchhändler 
C. L. Fritzſche in Leipzig, bei dem ſeit 1841 mit 
Einſchluß des Buchs, dem ich dieſen Dank mit auf den 
Weg gebe, 14 Werke in 31 Bänden erſchienen ſind. 
Dieſer thätige Verleger hat in den Jahren der politi— 
ſchen Bewegung, als das Intereſſe an den Phantaſie— 
ſchöpfungen dem größern an den weltgeſchichtlichen Ereig— 
niſſen weichen mußte, ſelbſt mit Opfern, treu zu mir 
gehalten und mir dadurch das Beſchreiten meines fü n f— 
undzwanzigjährigen Schriftſtellerjubilä— 
ums möglich gemacht. 
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Nachdem ich damit den Pflichten des herzinnigſten 
Dankes gegen Gott, gegen meine Leſer und gegen meine 
Verleger genügt habe, dürfte es hier der Ort ſein noch 
einige Bemerkungen über meine pſeudonyme Schrift— 
ſtellerei und über die leitenden Gedanken bei der Schö— 
pfung meiner Romane und Novellen hinzuzufügen. 

ä 

Daß ich meinen Familiennamen „Häberlin“ 
nicht als Vertreter meiner novelliſtiſchen Arbeiten der 
Kritik preisgeben wollte, lag in dem Umſtande begründet, 
daß damals Romanſchriftſtellerei nicht ſo geachtet wurde, 
um es nicht als eine Verletzung der Pietät gegen be— 
rühmte Vorfahren gelten zu laſſen, wenn ich ihren in 
der gelehrten Welt bekannten Namen meinen leicht hin— 
flatternden Phantaſiegebilden vorſetzte. Ich wählte daher 
als meinen Schriftſtellernamen ein Anagramm meines 
Familiennamens: „H. E. R. Belani“ unter welchem 
bei weitem die Mehrzahl meiner Romane und Novellen 
erſchienen ſind. — Aber es gab in meinem Schriftſteller— 
leben eine Zeit, wo das Wogen und Drängen einer 
ſtets regen und überſprudelnden Phantaſie mich zu einer 
ſo raſchen Produetion hindrängte, daß ich fürchten mußte, 
den literariſchen Markt mit Erzeugniſſen unter dem Na— 
men Belani zu überfüllen. Unter dieſen Umſtänden 
nahm ich das Erbieten eines in anderer Richtung nicht 
talentloſen jungen Freundes, des längſt verſtorbenen 
Buchhändlers C. Niedtmann an, einige meiner Schrif— 
ten mit feinem Namen und den Anagrammen deſſelben: 
Mandien und Niemand erſcheinen zu laſſen. Ich 
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behielt mir indeß vor, dereinſt meine Autorſchaft zu re— 
clamiren, und da nach feinem Tode ohne meine Mit— 
wirkung das Geheimniß an den Tag kam, ſo trug ich 
kein Bedenken mehr mit der ohne Widerſpruch geblie— 
benen Erklärung, daß dieſe Schriften von mir verfaßt 
ſeien, vor die Oeffentlichkeit zu treten. Da ich ohnehin 
Beweiſe dieſer meiner Autorſchaft vorliegen habe, ſo fühle 
ich mich ebenſo berechtigt als verpflichtet, in dem am 
Schluſſe dieſes Werkes beigefügten vollſtändigen Verzeich- 
niß meiner Schriften auch die unter den letztgedachten 
Namen erſchienenen Schriften, als von mir verfaßt mit 
aufzunehmen. In einer Geſammtausgabe, die jetzt vor— 
bereitet wird, werden ſie daher auch unter meinem be— 
kannten Schriftſtellernamen: „H. E. R. Belanı“ 
mit erſcheinen. 5 


Die Mehrzahl meiner Romane bilden die hiſt o— 
riſchen und ethnographiſchen Romane. Bei 
der Conception derſelben wich ich in ſofern ab von der 
bisher üblichen Behandlung ſolcher Romane, daß die 
Geſchichte und Volks-, Sitten- und Länderſchilderung 
bei mir nicht den Hintergrund bildeten zu einem freien 
Phantaſiegemälde; ſondern den eigentlichen Vorwurf und 
Kern des Romans. Ich wählte jedesmal einen ſolchen 
Stoff aus der Specialgeſchichte eines Landes, der, wenn 
er mit der Lebendigkeit des Romans zur Anſchauung 
gebracht wurde, ohne weitere Zuthat einen von der Ge— 
ſchichte ſelbſt geſpielten Roman bildete. Die hinzuge— 
dichteten Phantaſiegebilde eines ſolchen Romans galten 
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mir nicht mehr wie dem Maler auf einem Landſchafts⸗ 
gemälde die Staffage an Denfigen und Thieren. Und 
damit erreichte ich denn den populären und gemeinnützi— 
gen Zweck meiner hiſtoriſchen Romane: Geſchichts⸗ 
kenntniß in Kreiſen zu verbreiten, die in 
der Regel der ernſten Belehrung nicht zu⸗ 
gänglich ſind. Und dieſem Umſtand glaube ich in 
der That einen Theil der Popularität meiner Schriften 
verdanken zu müſſen; denn es iſt Thatſache, daß ſelbſt 
meine ältern then Romane noch ſehr viel geleſen 
werden. 


Ein mir eigenthümlich angehöriges Genre von hi— 
ſtoriſchen Romanen bilden die von mir ſogenannten 
„Lebensromane“ — das find Biographien hiſtoriſch— 
denkwürdiger Perſonen im Gewande des Romans, die 
jedoch nur eine geringe Doſis romanhafter Zugabe er— 
halten haben, weil ihr bewegtes Leben, treu erzählt, ſchon 
an ſich ſelbſt den Roman bilden. 


So führten meine hiſtoriſchen Romane und Novellen 
den Leſer durch die Speecialgeſchichte von Portugal, 
Spanien, Frankreich, die Schweiz, Italien, Deutſchland, 
Ungarn, Polen, die Türkei, Algier, Südamerika und 8 
Texas. In dieſen Kreiſen brachten meine Lebensromane 
ganz oder zum Theil die Biographien von „Alphonſo 
dem Heiligen,“ Ines da Caſtro,“ „Carvalho“ (Pre— 
mierminiſter), „Dom Joao,“ „Dom Miguel“ und 
„Dom Pedro“ in Portugal; dann aus Spanien: 
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„Ferdinand VII.,“ „Don Carlos“ (der Prätendent), 
„Zumalacarregui,“ „Cabrera“ und A.; ferner aus 
Frankreich der „Connetable von Bourbon,“ 
„Franz J.,“ „Marie Antoinette“ und „Ludwig XVI.,“ 
die Kaiſerin „Joſephine,“ die „Herzogin von Berry;“ 
dann aus Italien: „Otto der Tarentiner,“ „Jo— 
hanna I.,“ „Königin Caroline,“ „Cardinal Ruffo;“ 
Aus Ungarn: „Königin Eliſabeth;“ aus Rußland: 
„der falſche Demetrius“ (Dimitris); aus Deutſchland: 
„Heinrich der Löwe,“ „Auguſt der Starke,“ „Gräfin 
Orzelska,“ „Georg von Frundsberg,“ „Ulrich von 
Hutten,“ „Dr. Marlin Luther; aus Amerika: 
„Bolivar“, u. a. m. 


Wenn der Romanſchriftſteller, um nicht zu veralten, 
mit ſeiner Zeit gehen muß, ſo ließ es ſich nicht ver— 
meiden auch ſociale und politiſche Fragen in das 
Gebiet des Romans zu ziehen. Niemals aber hat ſich 
der Verfaſſer, ſelbſt nicht durch die ſtürmiſchen Bewe— 
gungen des Jahres 1848 verleiten laſſen, den exeentri— 
ſchen Geſinnungen der Demokratie, des Communismus 
und Socialismus, der rothen Republik und Anarchie 
auf der einen Seite; ſowie auf der andern: der Reae— 
tion, dem Abſolutismus, der Büreaukratie und des bla— 
ſionirten Junkerthums das Wort zu reden. Dieſe ver— 
werflichen Extreme in den Bewegungen des Zeitgeiſtes 
hat er ſtets mit jener ſcharfen Lauge der Satyre ge— 
waſchen, die ſchon in der rückſichtsloſen Blosſtellung 
ihrer theils auf Umſturz des Beſtehenden, theils in Rück— 
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kehr zu dem Veralteten und Abgeſtorbenen, gerichteten 
Beſtrebungen liegt. Da es hier galt in den ſchärfſten 
Contraſten die Extreme einander gegenüber zu ſtellen, ſo 
konnte es nicht vermieden werden, Züge aus dem Leben 
aufzugreifen, die ſchon darum nicht den Charakter der 
Perſönlichkeit tragen können, weil dieſe ſcharfen Pinſel— 
ſtriche nur rein objectiv einer verwerflichen Parteirich— 
tung unſrer Zeit galten. Seiner tiefſten Geſinnung nach 
conſtitutionell-conſervativ und den gereiften Ideen der 
Humanität und fortſchreitenden Bildung angehörig, durch— 
drungen von Hochachtung für wahrhaft achtbare Mo— 
narchen erſtrebte der Verfaſſer durch ſeine politiſchen und 
ſocialen Romane in ſeinen weiten Leſerkreiſen Achtung 
vor geſetzlicher Freiheit, Ordnung und Fortſchritt zu ver— 
breiten und glaubt von dieſer Seite, wenn auch von 
extremen Parteien angefeindet, doch dem vernünftigen 
und beſonnenen Leſer gegenüber vorwurfsfrei dazuſtehen. 


Dieſe Geſinnungen bethätigend, gebe ich gleichſam 
als Jubelſchrift einen an ſich unbedeutenden Roman, der 
aber dadurch Bedeutung gewinnt, daß er ſich bemüht, 
den loyalen Geſinnungen eines ehrlichen Bürgerſtandes 
im Volksleben Anerkennung zu gewinnen. 


So gab ich denn im Vorſtehenden mein erſtes und 
letztes Wort über Umfang und Geiſt meiner Schriften 
und ſo habe ich denn am Schluſſe dieſer meiner Dank— 
ſagung nur noch die Bitte an meine nachſichtsvollen 
Leſer hinzuzufügen, daß Sie mir Ihre gütige Theil— 
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nahme erhalten wollen, ſo lange Gott mir noch die 
Geiſteskraft erhält, um dieſer Theilnahme durch meine 
erzählenden Dichtungen im Gebiet der Phantaſie würdig 
zu bleiben. N 

Geſchrieben im Jubeljahre meines fünfundzwanzig 
jährigen Schriftſtellerlebens. Potsdam 1851. 


C. L. Haeberlin, 1 
(Pſeudonymus: H. E. R. Belani). 


Erſtes Kapitel. 


Fängt vor Adam an und hört mit der Geburt des 
Helden dieſes Romans auf. a 


I. 


F rau Matthießen war alſo nun Wittwe. 

Meiſter Matthießen, ein ehrſamer, mäßig wohl— 
habender Tiſchlermeiſter, war damit Meiſter Matthießen 
Seliger geworden. Die gehörigen Thränen hatte ihm 
die brave Frau Wittwe Matthießen nachgeweint; die 
guten Nachbarinnen und Gevatterinnen hatten ihr dabei 
redlich beigeſtanden und durch viele Uebung im Condo— 
liren es dahin gebracht, daß ihnen die dicken Thränen— 
perlen über die gefurchten Wangen liefen, während fie 
ſich in ihrem Kummer am Ehren- und Begräbnißtage 
des ſeligen Meiſters den Leichenkuchen und Cichorien— 
kaffee gar nicht übel ſchmecken ließen. 

Dem ſeligen Meiſter und Bürger hatte auch die 
ehrſame Wittwe die letzte Ehre in vollkommenem Maße 
1 
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angethan. Von dieſem Prunk des Leichenconducts ſprach 
noch lange das ganze Städtchen, worin der wackere 
Handwerker gelebt hatte. Das ganze Gewerk war ihm 
gefolgt mit umflorten Hüten, Marſchallsſtäben, Gewerks— 
fahne und großen Zinnpokalen mit angehängten Ehren— 
medaillen. Die ganze Schule, den hagern, ſtorch— 
beinigen Rector an der Spitze, folgte und ſchrie aus 
Leibeskräften den Geſang: „Wie ſie fo fanft ruhen;“ 
junge Geſellen trugen den Sarg auf den Schultern, 
die Gilde hatte ihr großes, mit dem goldnen Kreuz ge— 
ſchmücktes ſchwarzes Sammtlaken als Decke des koſt— 
baren gekehlten und polirten Sarges, der allein feine 
40 Pfund mit allen daran befeſtigten Griffen und Zier— 
ſchildern gekoſtet hatte, dazu hergeliehen. 

Noch mehr: in der großen, auf Riemen ſchwan— 
kenden Rathskutſche ſaßen im ſchwarzen Ornat, mit der 
weißgepuderten Perücke auf dem ehrwürdigen Haupte, 
der Bürgermeiſter Lobeſan, an feiner Seite, im Chor- 
rock mit weißem Rundkragen der ebenfalls perückte 
Paſtor Primarius Paucker; Beide hatten auf ihren ſtatt—⸗ 
lichen Pfründen ſich gemüthliche Rundbäuchlein angelegt, 
und da ſie ſich auf dem Leichenſchmauſe weidlich bene 
gethan hatten, ſo ſchauten ſie ganz vergnüglich auf den 
Sarg des ehrſamen Meiſters Seliger, dem ſie die Ehre 
anthaten, als Haupthonorationen der Stadt zunächſt zu 
folgen. Dazu läuteten alle Glocken, das große Geläut 
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aber Eoftete allein zwanzig Thaler an den Kirchenſäckel 
und voran blieſen der Stadtpfeifer und ſeine Geſellen 
und Lehrjungen mit vollen Backen ihren ganz luſtigen 
Trauermarſch, ohne ſich eben viel an die Choräle zu 
kehren, welche hinter ihnen die Schuljugend ſchrie. 

Man ſieht, es fehlte an Spektakel und Aufwand 
nicht, und die ganze Bevölkerung, Alt und Jung, be— 
ſonders viel Weiber und Kinder, die an beiden Seiten 
mitzogen, ſprachen einander zu mit hoher Befriedigung: 
„Das iſt eine ſchöne Leiche, eine ſchöne Leiche!“ 

Doch nun zurück zu der ehrſamen Meiſtersfrau. 
Sie war nicht mehr jung, aber doch noch ziemlich rund 
und wohlbeleibt und für eine Fünfzigerin hatte ſie noch 
ganz mäßige Krähenfüße in den Augenwinkeln, auch 
hatte der ziemlich anſehnliche Mund nur wenige Zahn— 
lücken, ſo daß nichts ſie hinderte ihren Schmerz zu ver— 
beißen, indem ſie dem übriggebliebenen Braten und 
Kuchen die Ehre anthat, ihn zu vertilgen. Zwei Ge— 
vatterinnen, ehrſame Nachbarfrauen, halfen ihr dabei 
nach beſten Kräften und die Zeit, welche das Kauen 
und Schlucken der lieben Gottesgaben übrig ließ, vet— 
brachten ſie mit vielem Lobqualm, den ſie dem Wohl— 
ſeligen nachſandten. 

Nachdem die Tabaksdoſe umgegangen war, wurde 
dieſes liebevolle Kleeblatt offenherziger gegeneinander. 

1 * 
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Sie waren ja unter ſechs Augen und wenn auch jede 
dieſer Vertrauten vielleicht noch zwanzig andre Vertraute 
hatte, nun, was war es mehr, als daß noch ſechszig 
vertraute Plaudermäuler mit 120 Augen dazu kamen, 
die bald um das Geheimniß wiſſen ſollten, das hier im 
engſten Vertrauen und nach angelobter Verſchwiegenheit 
verhandelt wurde. l 

Aber ehe ſich ein großes Geheimniß vom Herzen los— 
ringt, bedarf es doch noch einiger Vorbereitungen. 
Zuerſt bekam die zahnloſe Waſchfrau, die als Mietherin 
die Hinterſtube des Matthieß'ſchen Hauſes bewohnte, ihr 
verdammtes Zahnweh, dann die gelbhäutige Frau Thor— 
aceiſeſchreiberin und endlich auch vermöge der Sympa— 
thie, die unter dieſen drei Frauen herrſchte, die ehrſame 
Meiſterswittwe. Dieſe aber verſtand ſich auf ſolche 
Zahnſchmerzen, fie ſchlug vor als ein probates Mittel 
dagegen, eine Pfeife Tabak zu rauchen, ein Vorſchlag, 
der bei den verſtändigen Hausfrauen auch gebührende 
Anerkennung fand. Nun wurde die ſchwere eichene 
Stubenthür des alterthümlichen Hauſes mit dem alt— 
deutſchen Rieſenſchloß zugeſchloſſen und die noch übrig— 
gebliebenen, langen weißen Leichenpfeifen, ſo viel davon 
in der ehrbaren Heiterkeit des Trauermahls noch nicht 
zerbrochen waren, wurden zur Hand genommen, dazu 
der Zinnteller mit kleingeſchnittenem Tabak, ohne Zwei— 
fel ächter Landkanaſter, wovon damal dreimal um den 
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Leib gewickelt für drei Dreier verkauft wurde. Mit 
vielem Geſchick ſtopften die Frauen die ſorgfältig leer 
geklopften Pfeifen und ſaßen bald gerüſtet zu einem 
Geſpräch auf Leben und Tod, wenn es ſein mußte, 
ganz gemüthlich um den Kaffeetiſch herum, wo der 
braune Cichorienkaffee mit bläulicher Milchſahne und 
Zuckerkand zur ſtattlichen Erholung einluden. 

Nun aber war das Mühlwerk der ehrſamen Kaffees 
ſchweſtern angelaſſen. Vieles war ſchon durcheinander 
geredet worden, bis endlich die Gevatterin Thoraceiſe— 
ſchreiberin ſagte: „Nun aber, Frau Gevatterin Matthie⸗ 
ßen, haben wir genug geweint. So lange wir allein 
ſind, brauchen wir zu Ehren des Meiſters ſeliger keinen 
Staat mehr mit Heulen und Zähneklappen zu machen 
und ein gutes Wort findet wieder guten Ort. „ 

„So iſt es, Frau Gevatterin. Den Seligen werden 
ſie nun zugeſchaufelt haben. Der liebe Gott gebe ihm 
eine ewige Ruheſtätte. Mit tauſend Thränen wird man 
ihn nicht wieder in's Leben bringen. Darum tröſten 
Sie ſich, Gevatterin Matthießen. Mit dem Einen iſt 
ja das ganze Mannsvolk noch nicht ausgeſtorben.“ 

„Ach, reden Sie nicht davon. Mein getreues 
Herz hängt noch am Seligen, wie angeleimt. Ich 
werde ihm ein ſchönes Epitaphium ſetzen laſſen und 
den Herr Cantor habe ich beauftragt, ihm für einen 
Thaler ein Carmen, als Nachruf im Wochenblatt zu 
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ſchreiben und die Todesanzeige fo rührend zu machen, 
daß die Pflaſterſteine auf den Straßen Thränen der 
Rührung vergießen müſſen.“ 

„Sie haben doch nicht vergeſſen, Frau Gevatterin, 
wegen Fortſetzung des Geſchäfts?“ ſprach die Waſchfrau. 

„Gott behüte! an ſich ſelbſt denkt der Menſch 
zuerſt, und ſo wird denn im Wochenblatt, gleich hinter 
der rührenden Todesanzeige zu leſen ſein: Das Geſchäft 
wird die trauernde Wittwe fortſetzen und empfiehlt ſich 
einem hohen Adel und verehrungswürdigen Publikum 
mit Tiſchlerarbeiten aller Art, Poliren und Stuhfflech— 
ten. Sie wird durch gute Leute und geſchickte Arbeiter 
dafür ſorgen, daß der Ruf ihres Mannes ſeliger in 
Ehren gehalten werde und ſtellt dabei ſpottbillige Preiſe.“ 

„Gut ſpeculirt, Frau Meiſterin. Wenn Mitleid 
und Vortheil der Kunden und Wehmuth und Specula— 
tion der Wittwe Hand in Hand gehen, ſo wird es auch 
an klingendem Segen nicht fehlen.“ So die Thorac— 
eiſeſchreiberin. 

Die brave Waſchfrau aber rückte der Hauptſache 
näher. Nach einigen ſchnellen und ſtarken Zügen, die 
ihre weiße Thonpfeife in Gluth ſetzten, fuhr fie fort: 

„Aber Sie werden einen guten Werkführer haben 
müſſen, Meiſterin.“ 

„Habe auch ſchon daran gedacht. Der Fleißigſte 


7 


und Geſchickteſte in meiner Werkſtatt iſt der junge 
Adam Hobelmann.“ 

„Ein lieber Menſch, Frau Gevatterin, kaum halb 
fo alt wie Sie, liebe Meiſterin,“ ſprach die Thoraceiſe— 
ſchreiberin. 

Die Meiſterin aber nickte mit dem Kopfe, ſetzte 
die Pfeife vom Munde ab, ſo daß dieſe faſt ausge— 
gangen wäre und ſprach: 

„Was ſoll's dabei mit der Jugend und der Liebe? 
vom Geſchäft iſt die Rede.“ 

„Ganz recht, Gevatterin, aber gerade das Geſchäft 
iſt von der Art, daß es ſich ohne Liebe nicht abmachen 
läßt. Ein Werkführer muß Intereſſe haben am Ge— 
ſchäft, das er führen ſoll, ſonſt geht's nicht vorwärts 
damit.“ So die Thoraceiſeſchreiberin. Die Waſchfrau aber 
nahm ihr das Wort vom Munde weg und ſagte: 

„Als Compagnon ihn anzunehmen, wird zu koſt— 
bar. Den Compagnon muß man bezahlen, ſei es durch 
Lohn, oder ſei's durch Antheil am Gewinn; aber der 
Mann im Geſchäft muß ſich ſelbſt ernähren.“ 

„Ihr meint doch nicht eta 

„Ja, wir meinen, wenn's Geſchäft nicht ſchief 
gewickelt gehen ſoll, fo müßt Ihr den Adam Hobel— 
mann heirathen.“ | 

„Ja, heirathen, heirathen, Frau Gevatterin, freue 
mich ſchon auf die Hochzeit!“ 
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„J nun! wenn es ſonſt Gottes Wille wäre; der 
junge Menſch iſt nicht übel!“ | 

„Ließe ſich lenken wie ein Kind,“ ſprach die 
Wäſcherin, „und mit dem Pantoffel regieren, wie ein 
Pferd mit dem Zügel.“ 

„Wenn er nur nicht ſchon eine Liebſte hätte, un— 
ſere Käthe, die dicke Köchin, ſchon ſeit zwei Jahren.“ 

„Muß er abſchaffen, abſchaffen!“ 

„Wird fortgejagt, Knall und Fall aus dem Dienſt 
gejagt!“ 

„Aber was ſoll das arme Mädchen anfangen?“ 

„Kann ſich einen Schuſtergeſellen oder Soldaten 
auf Urlaub anſchnallen; giebt ee Mannsleute genug 
in der Welt.“ 

„Und einen Dienſt bekommt ſie auch bald wieder, 
mit fo ſtarken Knochen, wie dieſe Perſon hat.“ 

„Nun, wenn ich auch nicht abgeneigt wäre, ich 
kann's doch dem jungen Menſchen nicht ſelbſt antragen, 
daß er mich heirathen ſoll.“ 

„Das laßt unſere Sorge ſein, Gevatterin.“ 

„Ja, wir Beide wollen f ſchon breit ſchlagen, 
Frau Meiſterin.“ 

„Na, in Gottes Namen denn.“ 

Jetzt kamen die ſchwarzbemäntelten Männer mit 
den ſpitzen dreieckigen Hüten vom Leichenconduct zurück 
und der Leichenſchmaus ging auf's Neue los. Nun 
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wurde auch der Geſell Adam Hobelmann eingeladen. 
Dieſer aber ließ zurückſagen, er habe den ſeligen Meiſter 
lieb gehabt und könne ſich nicht entſchließen ſeine Haut 
noch mit zu verzehren. 

Mit einer Thräne im Auge gab er ſeiner dicken 
Käthe in der Küche noch einen recht herzhaften Kuß und 
ging dann auf die Herberge, um mit den Altgeſellen 
ein paar Schnäpſe auf die Geſundheit des een 
Meiſters zu trinken. 

2 

Aber die zweiundſ echszig Vertrauten des Geheim— 
niſſes der Frau Meiſterin hatten ſchnell genug das Rä⸗ 
derwerk ihrer Plaudermühlen un ewa ee „ und 
noch war es nicht Abend deſſelben Tages, an welchem 
der redliche Meiſter und Bürger Herr Matthießen beerdigt 
worden war, als es ſchon die ganze Stadt wußte. 

Der dreiundzwanzigjährige, hübſche und beſcheidne 
Tiſchlergeſell Adam Hobelmann war nicht der Letzte, 
der von neidiſchen und hämiſchen Kameraden auf der 
Herberge von dieſem ihm a Glück unter: 
richtet worden war. 

Sein gutes Herz ſpielte ihm 1 den Streich, 
daß er ausrief: „Beim heiligen Crispinus und wenn 
mir die Meiſterin bei den Haaren zu dem Altar ſchleppt, 
ich thu's doch nicht, bleibe meiner Käthe treu, fo lange 


% 
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bis ich auf die Wanderſchaft gehe und dann wie ein 
braver Tiſchlergeſell denke: 

Ade, ade! Herzliebſte mein, 

Es ſoll und muß geſchieden fein; 


Dem Wanderburſch ein ander Städtchen, 
Bringt allemal ein ander Mädchen! — 


Und er zerrieb ſich mit dem rauhen Rockärmel eine 
quellende Thräne in dem treuen, dunklen Auge und 
wollte gehen, der Meiſterin, die nach ſeiner Treue die 
Angel geworfen hatte, Feierabend zu bieten. 

Um dazu die nöthige Courage zu gewinnen, trank 
er noch raſch hintereinander ein Paar Glas Kümmel, 
griff dann nach ſeiner großen Tellermütze von abge— 
ſchabtem und fleckigem blaugrauen Tuch und bot dem 
Herbergsvater und feinen Genoſſen, woraus die bböſe 
Studentenwelt das Wort: „Knoten“ gemacht hat, einen 
guten Abend, indem er allen nacheinander die Hand 
reichte. 

Da aber nahm ihn der Herbergsvater, der ein verſtän— 
diger Mann und mit ſeiner blanken Weſte, von ſchwarzem 
Calmank über den Rundbauch, der blauen Leinenſchürze, 
den weißen Hemdärmeln und der ſpitzen baumwollenen 
Zipfelmütze, bei einem vollen, großen und hängewangigen 
gerötheten Geſicht, eine ganz ſtattliche und von der gan— 
zen Gewerkſchaft geachtete Perſönlichkeit war, bei der 
Hand und führte ihn hinter den Schenktiſch in den halb— 
dunklen Alkoven, wo das Bierfaß lag, wo Würſte und 
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Schinken am Balken hingen und das zweiſpännige große 
Ehebett ſtand und die Kinderwiege daneben. 

Da ſprach der Herbergsvater vertraulich, indem er 
dem Geſellen faſt einen Knopf von dem langen blauen 
Tuchoberrock abdrehte: 

„Höre Adam, Du biſt noch ein dummer Junge 
und mußt auf guten Rath hören von klugen Leuten, 
die es gut mit Dir meinen.“ 

„Ja, Herbergsvater, recht habt Ihr, das muß wahr 
ſein und habt Ihr guten Rath für mich, laßt hören, 
werde ja ſehen, was ſich thun läßt!“ 

„Denkſt Du denn wirklich einmal Deine Käthe 
zu freien, Adam?“ 

„Na, der Menſch denkt's und Gott lenkt's.“ 

„Narr, als Geſelle kannſt Du ſie doch nicht nehmen.“ 

„Ne, Vater, dieſes weniger.“ 

„Und Meiſter werden, daran iſt doch gar nicht zu 
denken. Du ein Fremder, kein Bürgers- und Meifters- 
ſohn, das ließen ja hohe Obrigkeit und löbliche Gilde 
nun und nimmermehr zu.“ 

„Freilich, freilich, Altvater, dumm Ding das,“ 
ſprach Adam und ſchob damit, indem er ſich im vollen 
dunkelbraunen Haar krauete, die Mütze von einem Ohr 
auf's andere. 

„Und gingſt Du auch unter's Volk und würdeſt 
ſo ein neun bis achtzehn Jahr Soldat und erhielteſt 
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dann vom Landesherrn aus Gnaden und Commiſeration 
den Freimeiſterbrief. Na, was könnt's Dir helfen und 
Deiner Käthe, Beide ohne einen rothen Heller in der 
Taſche; wovon den Bürgerbrief und das Meiſterwerden 
bezahlen? He! Das koſtet heilloſe Gelder; wovon Holz 
und Werkzeug anſchaffen, woher Kunden in der Stadt 
bekommen, wenn man Fremder iſt, ſei's auch vom 
nächſten Dorfe; wovon Jahrelang Credit geben oder 
Bauarbeit auf Hypothek anſchreiben laſſen? He, Mosjeh!“ 

„Es iſt Alles wahr, Herbergsvater, ſeh's ſchon 
kommen, mit der Käthe, das wird eine Liebe ohne Ende, 
wenn nicht einmal Ueberdruß, Veränderlichkeit des Weiber— 
volkes, oder Wanderſchaft ein Ende davon macht.“ 

„Ganz recht, Adam, ihr nehmt guten Rath an, 
werdet aus einem dummen Jungen ein kluger Menſch, 
aus einem Hungergeſellen ein wohlhabender Meiſter, 
aus einem Fremden ein ehrſamer Stadtbürger.“ 

„Mag wohl angehen, Herbergsvater. So dumm 
wie Ihr ausſeht, ſeid Ihr nicht. Die Meiſterin hat 
zwar Fleiſch und Fett genug, aber es iſt doch ein altes 
Gerümpel und zänkiſch wie Teufels Großmama, und 
könnte dreimal meine Mutter ſein. Heirathen? brrr!“ 

„Was iſt's denn weiter, Menſchenkind. Mußt ihr 
mal einen ehrlichen Kuß geben, thu's im Dunkeln und 
kneif' die Augen zu. Denk an Deine Käthe dabei, 
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und ſchüttle Dir die Gänſehaut ab, die Dir ihre Ca— 
reſſen bringen.“ ” 

„Hu, ſchauderhaft!“ 

„Aber nicht ſchauderhaft, wenn Dir die Altmeiſter 
vom Gewerk, als Freier einer Meiſterswittwe, den Gilde— 
brief bringen, wenn hohe Obrigkeit Dir den Bürgerbrief 
mit dem großen Inſiegel ſchickt, wenn Deine jetzigen 
Mitgeſellen und ſelbſt der hochmüthige Altgeſell vor Dir 
als Jungmeiſter reſpeetvoll den Hut ziehen und Du mit 
dem Strauß vor der Bruſt vom Stadtpfeifer als Bräu— 
tigam zur Kirche geblaſen wirſt, und das Alles Dir 
keinen Groſchen koſtet; denn Alles bezahlt die Frau 
Meiſterin, Deine Zukünftige.“ 

„Mit ihrem alten Fell,“ ergänzte Adam, „ich danke 
Euch, Herbergsvater, für's Gutmeinen; aber ſoll mich 
Pech und Schwefel an Leib und Seele verbrennen, wenn 
ich dieſem alten garſtigen Regiſter für einen Meiſterbrief 
meine ſchöne Jugend verkaufe.“ 

„Beſchlaf's, Adam, Vernunft kommt über Nacht 
und dann bedenke, wenn Du es klug anfängſt und einen 
dicken Pelz machſt, ſo iſt ſo ein zänkiſcher Racker bald 
todt geärgert; dann nimmſt Du Dir eine Junge, Deine 
Käthe, und lebſt herrlich und in Freuden, bis an der 
Tage ſeliges Ende.“ 

„Herbergsvater, das ſind ſchlechte, unchriſtliche Ge— 
danken; Gott würde mich dafür ſtrafen und fo ein altes 
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Gerümpel ärgerte einen jungen Kerl zehnmal eher todt, 
als dieſer es. Alſo malt mir den Teufel nicht an die 
Wand, kommt er mir von ſelbſt in die Gedanken, ſchlimm 
genug!“ 

Er ging, aber wie ein Mühlrad ging's ihm im 
Kopfe herum: „Meiſterwerden, Meiſterwerden!“ 

Schon war es dunkel und ſtill auf der Straße. 
Die Bürgerglocke hatte ſchon zehn Uhr geſchlagen. Die 
Hausthüren hatten geknarrt, die Bürger waren zu Hauſe, 
zum Theil mit Schelten von polternden Hausfrauen 
empfangen. Aber vor der Hausthür der Frau Meiſterin, 
Wittwe Matthießen ſtand noch die treue Käthe, in die 
Ecke an der Thürpfoſte gelehnt. Das tüchtige, fleißige 
Mädchen hätte nicht ruhig ſchlafen können, wäre ihr 
nicht noch von ihrem Adam ein recht herzhafter Gute— 
Nachtkuß zu Theil geworden. Das war ſie einmal ſo 
gewohnt und ſie ſäumte nicht aufzupaſſen, bis ihr Liebſter 
Abends aus der Herberge heimkehrte. 

Dieſer aber war ſo verſunken in ſeine Gedanken, 
daß er die Anweſenheit der Käthe nicht eher bemerkte, 
als bis ſie ihn mit ihren vollen, runden, fleiſchrothen 
Armen umſchlungen und ihm mit den breiten Lippen 
einen ſchallenden Kuß auf die ſeinigen abgeklatſcht hatte. 

Da ſprach er ſeufzend: „Arme Käthe!“ 

Aber die Käthe hatte auch ſchon von dem Stadt— 
geſpräch gehört. Sie ſagte ihm ehrlich und rund heraus: 
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„Ich weiß ſchon, die Meiſterin will Dich und Du wä— 
reſt dumm und albern, wenn Du nicht zuklappteſt.“ 

„Auch Du, Käthe?“ 

„Nanu, ich erſt recht, hat Dich doch kein Menſchen— 
kind fo lieb, Herz-Adam, als Deine Käthe, lieber noch 
als ſich ſelbſt und ſie müßte ja ein wahrer Heuochſe 
ſein, wenn ſie Dein Glück nicht dem ihrigen vorziehen 
ſollte. Ja, es iſt wahr, wir Beide ſind Brautleute, vor 
Gott auch wohl noch mehr, aber was kann's helfen? 
Quärgelei, Zieherei, ſonſt nichts! Du wirſt alt und 
kriegſt kein Brod, ich werde alt und kalt und werde 
mein Leb'stage nicht geheirathet; darum, Adam, wird es 
beſſer ſein, wir machen ein Ende damit, einmal muß es 
doch aus ſein, alte Liebe wird kalte Liebe, die Jugend— 
zeit geht hin und wir haben nichts im Sack, als Spar— 
pfennige für's Alter. Darum, Adam, klapp zu, wenn 
Dir die Meiſterin ihre breite Patſchhand bietet. Kannſt 
doch im Leben kein beſſeres Glück machen; für mich 
wird der liebe Gott auch ſchon ſorgen. Es giebt ja noch 
mehrere brave Männer in der Welt, die ein fleißiges 
und rühriges Weib als Hausfrau gebrauchen können, 
Na, wie Gott will. Todgrämen wollen wir uns darüber 
noch nicht. Nun, gute Nacht, Adam, beſchlaf's, und gieb 
mir morgen Nachricht von Deinem Beſchluß, damit ich 
mich in Zeiten darauf einrichten kann.“ 

Adam ſchlief ſeinen guten geſunden Schlaf; als aber 
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der andere Morgen kam, war ihm guter Rath doch im 
Schlaf gekommen. Und als in der Feierſtunde des 
Morgens, während die Geſellen frühſtückten und die 
Schnapsflaſche freundlich in der Runde ging, die beiden 
Fran Nachbarinnen und Gevatterinnen, Thoraeeiſe— 
ſchreiberin und Wäſcherin ihn durch die Käthe in die 
große Familienſtube hatten rufen laſſen, da ging es los, 
wie die Käthe ſagte, und die Weiber ſetzten dem ehrbaren 
Geſellen ſo lange zu mit Vorſtellungen von dem glän— 
zenden Glück, das er machen würde, und malten ihm 
den ganzen Himmel ſo voll Geigen und Schalmeien, 
daß der arg in die Enge getriebene Adam endlich ſagte: 
„Na, meinetwegen, wer weiß, wozu es gut iſt; der 
Menſch ſoll ſeinem Glücke nicht im Lichte ſtehen.“ 

Da wurde die Meiſterin gerufen und die Verlobung 
ſogleich im Stillen gefeiert. Das geſchah innerhalb 
zwanzig Stunden nach der Beerdigung des ſeligen Mei— 
ſters, deſſen Stelle nun der eben nichts weniger als 
glückſelige junge Geſelle einnehmen ſollte. 

Aber die runde vollwüchſige Braut, in ſchwarze 
Trauer gekleidet, ſagte, das müſſe Anſtandshalber noch 
ein Geheimniß bleiben, bis die ſechswöchentliche Trauer— 
zeit am Ende ſei, und dann könne die Hochzeit erſt 
nach Ablauf des Wittwenjahres gefeiert werden. Dann 
aber ſolle es hoch hergehen, wie im Städtchen noch nie 
dageweſen ſei, und der letzte Reſt von Trauer ſolle als— 
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1 
dann vertanzt und in Punſch verjubelt werden. Bis 
dahin aber ſolle Adam als Werkführer ſich des Geſchäfts 
redlich annehmen. Es ſei ja nur ſein eigener Vortheil, 
wenn es damit gut gehe. Nur das Eine behalte ſie 
ſich vor: das Regiment über die Kaſſe. Er ſolle ſein 
Tabaks⸗ und Taſchengeld haben, wie es reputirlich ſei, 
damit er als Werkmeiſter ihr, der Meiſterin, Ehre ma— 
chen könne; dann für den Meiſter- und Bürgerbrief ſolle 
auch ſchon geſorgt werden, neuen Rock und Hoſe und 
rothe Weſte zum Sonntagsſtaat könne er vom feligen 
Herrn nehmen und ſich etwas einnähen laſſen, ſo würde 
es auch auf feine ſchlanken Glieder paſſen, den neuen 
Hut des ſeligen Meiſters dazu, dann aber werde es im 
ganzen Städtchen keinen ſtattlichern Tiſchlergeſellen geben, 
als den angehenden Meiſter Adam Hobelmann. 

Dieſer aber war damit zufrieden. Die Käthe wurde 
freundlich entlaſſen und erhielt durch Vermittelung der 
beiden Gevatterinnen einen guten Dienſt bei einem ält— 
lichen Wittmann und daraus wurde denn nach Jahr und 
Tag ein Paar. 

An einem Tage wurden ſie getraut. Die Käthe 
mit dem Schuhmachermeiſter Pfriemen und der Adam 
mit der Meiſterin, Wittwe Matthießen, die nun den für 
eine Tiſchlermeiſterin paſſendern Namen: Hobelmann 
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Der nunmehrige Meiſter Adam Hobelmann war 
ein fleißiger Arbeiter im Weinberge des Herrn, wie es 
ſich ſchickt und eignet für einen ehrſamen Bürger. Nur 
wollte es trotz ſeiner Geſchicklichkeit und ſeines Fleißes 
mit dem Geſchäft nicht vorwärts: das Begräbniß, das 
Meiſterſtück, das Meiſterwerden und der Bürgerbrief, 
beſonders aber die Hochzeit, die acht Tage lang in Saus 
und Braus dauerte, hatte heilloſe Summen verſchlungen. 
Die Erſparniſſe waren längſt aufgezehrt und noch eine 
tüchtige Hypothekſchuld auf's Häuschen aufgenommen, 
ſo daß faſt kein Ziegel auf dem Dache mehr ſein war. 
Dazu liebte die Frau Meiſterin Staat und Weltluſt, in 
der Kirche und im öffentlichen Garten war ſie vor allen 
Bürgersfrauen allezeit die Geputzteſte. Es wurde viel 
darüber geläſtert und das erfuhr ſie Alles haarklein wie— 
der; aber anſtatt ſich darüber zu ärgern oder gar ſich zu 
beſſern, nannte ſie das Neid von ihren Mitbürgerinnen 
und freute ſich darüber. „Mögen fie gelb und grün 
werden vor Aerger,“ ſprach ſie und ſchlug vergnügt 
ihr Knipschen mit den Fingern, „ich ſcheere mich keinen 
Pfifferling darum und bleibe doch dabei, nebſt den Hono— 
ratioren die Erſte unter den ehrſamen Bürgerfrauen zu ſein.“ 

Was ſie aber an Staat und Putz verſchwendete, 
ſuchte ſie in Kleinigkeiten durch knauſerigen Geiz wieder 
einzubringen. Selbſt das Eſſen war ſo knapp und 
ſchlecht, daß ſich Adam das Wirthshausleben angewöhnen. 
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mußte, um überhaupt nur leben zu können; und die 
beſten Geſellen boten Feierabend: für Knochen und 
Waſſerſuppe, meinten ſie, könne kein ehrlicher Kerl ar— 
beiten. Die Lehrlinge ſchrieen Ach und Weh, und ver— 
kauften heimlich Mahagoniholzſtücke zum Kaffeeholz, um 
nur Brod und Käſe dafür kaufen zu können. Die Frau 
Meiſterin aber blieb rund und vollwangig und wurde 
immer runder, denn im Stillen wußte ſie wohl für die 
Pflege ihres eigenen Leibes zu ſorgen. 

Was aber das Schlimmſte war, ihr Geiz erſtreckte 
ſich auch auf den Ankauf von Nutzhölzern. Dieſer ge— 
ſchah nicht zeitig genug und nicht in gehöriger Güte. 
Die daraus geſchnittenen Bohlen hatten nicht Zeit, ge— 
hörig auszutrocknen. Die in dieſer Werkſtatt angefertigten 
Möbeln wurden windſchief und bekamen Riſſe, das Holz 
war ſchlecht geflammt und der Lack ſowie die Politur 
waren ohne hohen Glanz und Dauer. Denn die Mei— 
ſterin hatte nur Geld für die geringſte Sorte Kopallack 
und verwäſſerten Spiritus Vini. So zog ſich ein 
Kunde nach dem andern zurück. Einige bezahlten nicht, 
weil ſie Schadenerſatz verlangten, Andere nicht, weil ſie 
nur an dieſe nachgerade verrufene Werkſtatt ſich gewendet 
hatten, weil dieſe noch immer den längſten Credit gab, 
und bei der unordentlichen Buchführung auch wohl einen 
Poſten anzuſchreiben vergaß. 
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Nur ein Geſchäft ging beſſer, es war das Haupt— 
geſchäft des Proletariats. Kaum waren drei Monate 
nach der Hochzeit vergangen, jo war auch ſchon Kind— 
taufe vor der Thür. 

Es war ein dicker Junge, der die Welt beſchrie. 
Mutter und Kind befanden ſich kreuz wohl auf. Kein 
Sterblicher war glücklicher als der fünfundzwanzigjährige 
Vater und die dreiundfunfzigjährige Mutter. 

Nun ſollte aber auch ein Taufſchmaus gegeben 
werden, wie er im Städtchen noch nicht dageweſen war. 

Und das geſchah acht Tage nach der Entbindung 
der Frau Meiſterin. Dieſe aber fühlte ſich ſchon wieder 
ſo wohl und kräftig, daß ſie in Küche und Keller herum— 
raſaunte und das Beſte einkaufte zum Staat und Gaſt— 
gebot, was nur zu haben war. Dabei wurde kein Geld 
geſchont, es waren ja an Honoratioren der Gerichts— 
director, der Bürgermeiſter und der Bandfabrikant zu 
Gevattern gebeten und eingeladen zum Taufſchmaus. 
Ja die kräftige und kerngeſunde Frau ließ es ſich nicht 
zu viel ſein, die ganze Nacht hindurch ſo tüchtig zu 
tanzen, daß ihr, bei doch noch etwas zurückgebliebener 
leiblicher Schwäche, der Schweiß von der Stirn troff, 
und wenn ſie ſich ſchwach fühlte, trank ſie Punſch aus 
vollen Gläſern und ſo fleißig hintereinander, daß ihr 
nicht ſelten ganz ſchwindlig und flau zu Sinn wurde; 
doch immer wieder auf's Neue drehte fie ſich im raſen— 
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den Geſchwindwalzer in der engen, mit Tabaksqualm, 
Punſch und Weindunſt angefüllten Stube. 

Der kleine Erdenbürger, der in der Taufe die Na— 
men Hans Michael empfangen hatte, mochte indeß ſchreien, 
ſo lange er konnte, ſeine gute Natur überwand es doch 
am Ende. Weniger die der Frau Meiſterin. 

Nun, die gute Frau läßt ſich einigermaßen ent⸗ 
ſchuldigen. So eine junge Mutter von 53 Jahren will 
die Freuden ihres erſten Kindtaufſchmauſes auch im 
vollen Maße genießen. In ihrem Alter kam die Reihe 
zu tanzen nicht oft an ſie und ſie tanzte ungeheuer gern 
und wild, wie ein junges Füllen. An ihrem Hochzeits— 
tage mußten alle männlichen Gäſte, alt und jung, den 
Ehrentanz mit der Braut tanzen; am Kindtauftage war 
es auch eine Ehrenſache für jeden Gaſt, mit der jungen 
Frau einen Ehrentanz abzuſtampfen. Schon die ſchul— 
dige Dankſagung für Speiſe und Trank erforderten 
ſolche Rückſichten. Sonſt auf der Herberge, wenn 
das Gewerk Quartal hatte, ſaß die Meiſterin nicht ſel— 
ten auf glühenden Kohlen die halbe Nacht hindurch, 
wie eine Braut, die Niemand haben wollte. Jetzt, wo 
ihr die Tänzer ex officio zufielen, kannte ſie weder Maß 
noch Ziel. 

Aber der Unſegen kam nach. Die Verfündigung 
gegen Mutter Natur beſtraft ſich am Ende allemal ſelbſt. 
Es vergingen nicht drei Tage nach dem fröhlichen Tauf— 
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feſte, ſo hatte Mutter Hobelmann ein hitziges Milch— 
fieber. Drei Tage ſpäter lag ſie auf der Bahre. 

Adam war wieder frei; aber es half ihm nichts. 
Die Wirthſchaft war einmal verfitzt und ließ ſich nicht 
wieder in Ordnung bringen. 

Am ſchlimmſten daran war der kleine Säugling 
Hans Michel, der ganz nothwendig leben bleiben muß, 
denn er iſt beſtimmt, der Held dieſes Romans zu werden. 


3. 


Vater Hobelmann hatte wohl ſeine Freude an dem 
Jungen, aber auch ſeine Plage damit. 

Was ſollte er nun damit machen? Seine Bruſt 
gab keine Milch und eine Amme zu bezahlen, dazu 
fehlten ihm die Mittel. Anfangs ging das noch; da 
hatte der kleine Hans Michel einen Reihetiſch an den 
Brüſten mitleidiger Nachbarinnen, die ſich im Stande 
dazu ſahen. Seine beſte Amme und Hauptpflegerin war 
die Käthe, die auch einen dicken Jungen hatte und wohl 
zwei zu nähren vermocht hätte, wenn es nicht ihr alter 
grießgrämiger Ehegeſpons geradezu verboten gehabt hätte. 
So konnte denn Frau Käthe nur bisweilen ganz ver— 
ſtohlen, meiſtens in der Abenddämmerung, in das Haus 
ihres einſtmaligen Geliebten ſchleichen, um deſſen Kinde 
die Bruſt zu reichen. 


Zweites Kapitel. 
**. 


Wie der liebe Gott den kleinen Hans Michel bewahrt und 
erzieht, und wie ihm die erſte Blume keimt. 


1. 


Wir können, denke ich, ziemlich kurz und flüchtig 
über die Erziehung des kleinen Hans Michel hinweg— 
gehen, denn die Erziehung ſolcher armen, hülfloſen 
Würmerchen übernimmt der liebe Gott und was Gott 
thut, das iſt wohlgethan. 

Ja es iſt wahr, wenn Gott nicht ſolche Kinder— 
chen bewahrte, die aufwachſen wie das wilde Unkraut 
im Garten, ohne daß ſich Menſchen eben viel beküm— 
mern um ihre Wartung und Pflege, ſo würden von 
zehn ſolcher verwahrloſten Kinder kaum zwei aufkommen. 
Und doch lehrt die Erfahrung, daß eben ſolche natur— 
wüchſige Erziehung nicht ſelten ganz andre Kernmenſchen 
bildet, als die ſtudirteſte Stubengelehrtenerziehung nach 
Baſedow, Campe, Becker und Rouſſeau. 

Doch theilen wir Einiges mit aus dem Jugend— 
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leben dieſes kleinen Zöglinges des lieben Gottes. Es 
läßt uns tiefe Blicke in das Leben der untern Stände 
werfen, die weder Cultur- noch Zierpflanzen erziehen; 
dagegen einen tüchtigen Kernſtamm für das Gedeihen 
der Menſchheit. 


2. 


Jetzt erſt konnte Meiſter Adam Hobelmann die 
wahre Lage ſeines Hausſtandes überſehen. Dieſe war 
eben nicht tröſtlich. 

Obwohl das alte Sprichwort: „Alte Liebe roſtet 
nicht“ immer noch ſein gutes Recht behält, ſo fiel doch 
bei dieſen Beſuchen nichts Unehrbares vor; denn Beide 
hatten ja andre Verpflichtungen übernommen und waren 
viel zu redlich, um ſich auch nur durch einen ehrbaren 
Kuß den kleinſten Verſtoß gegen das ſechſte Gebot zu 
erlauben. 

Aber die böſe Welt, die böſe Welt! — Da hieß 
es bald im Städtchen: die Frau Käthe und Meiſter 
Adam verziehen ſich wieder mit einander. Die Perſon 
will eine ehrſame Bürgerfrau ſein? ja Kuchen! eine 
ehrbare Hausfrau beſucht nicht ihren früheren Liebſten, 
um deſſen Kind zu ſtillen; das iſt da eine heilloſe 
Wirthſchaft in Meiſter Hobelmann's Hauſe, Gott, der 
Herr, wird mit ſeinem himmliſchen Zorne drein ſchlagen 
müſſen. 
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Und die ſo ſprachen, das waren die anderen guten 
Pflegemütter des kleinen Hans Michel. Und wie das 
ſchlimme Geſpräch ſo recht im Zuge war und die böſen 
Zungen an der armen Käthe kein gutes Haar mehr ge— 
laſſen hatten, da erſchraken die Läſterzungen, die das 
Gerede angeſponnen hatten, am meiſten davor und 
dachten, am Ende kann die arge Welt wohl uns ſelbſt 
in ſchlimmes Gerede bringen und da blieben ſie weg, 
und die Käthe, die es auch erfahren hatte, blieb auch 
weg und der kleine Hans Michel mochte ſchreien wie 
er wollte, es half doch Alles nichts; keine Mutterbruſt 
wurde ihm wieder gereicht und da er weder ein Romu— 
lus, noch ein Remus war, ſo fand ſich auch nicht ein— 
mal eine mitleidige Wölfin ein, um ihn zu ſäugen. 

Da endlich merkte es auch Meiſter Hobelmann 
und die Gevatterinnen ſagten es ihm auch, daß ſein 
kleiner Hans Michel aus Hunger ſchrie und er ging, 
für einen Dreier Kuhmilch zu kaufen und machte ein 
Fläſchchen zurecht, wie er es von Anderen geſehen hatte 
und tränkte das Kind, das er ſelbſt wuſch, wartete und 
in den Backtrog zur Ruhe bettete; denn bei ſeinen zer— 
rütteten Verhältniſſen konnte er keine Magd oder Wirths— 
frau mehr bezahlen. 

Feiner Leute Kinder wären bei ſolcher Pflege und 
bei dem Wechſel von Kuh- und Ziegenmilch, alter und 
neuer, fetter und dünner Milch, längſt um die Ecke ge— 
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gangen, wo der Todtengräber wohnt; aber armer Leute 
Kinder erbarmt ſich der liebe Herr Gott. Was nicht 
davon ſtirbt, wird abgehärtet und kräftig; ſo auch der 
kleine Hans Michel, der noch kein Jahr alt war, als 
er unbemerkt ein Zähnchen nach dem andern bekam, 
mit untergezogenen Beincheu auf der Erde herumrutſchte 
und an einer ſchwarzen Brodrinde nutſchte, welche der 
Vater, wenn er Morgens beim Frühſtück ſaß, noch dazu 
gutmüthig in ſein Glas Branntwein tauchte. Zog auch 
der kleine Michel im Anfange greuliche Geſichterchen 
dazu, ſo gewöhnte er ſich doch bald daran und leckte 
nach dem Glaſe. Was aber die Hauptſache war und 
weshalb es der Meiſter that: der Junge ſchlief prächtig 
danach, ſei's unterm Tiſche oder im Bettchen im Back— 
troge und bedurfte dann den Tag über keine Pflege und 
der Meiſter konnte ungeſtört ſeinem Geſchäfte nachgehen, 
den Umſtänden nach auch wohl in eine Tabagie, wo er 
ſogenannten Kneller rauchte und ſich aus den Zeitungen 
vorleſen ließ. 

Im zweiten Jahre ging's noch beſſer. Der kleine 
Burſche war ſchon ſtramm und ſtämmig geworden; rich— 
tete ſich an Schemeln und Bänken auf, wagte es dann, 
wackelnd durch die Stube zu gehen und fiel ſich eine 
Beule am Kopfe. Später kletterte er ſchon auf Stühle 
und Tiſche, wenn er eingeſchloſſen war und ſich unbeachtet 
ſah, und purzelte herunter, ein Loch im Kopfe oder das 
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Näschen blutig; dann ſchrie er wohl, ſo lange es die 
kleinen Lungen aushalten konnten, aber am Ende, wenn 
es Alles nichts half und kein Menſch darauf hörte, 
wurde er wieder ſtill und verſchlief Kummer, Schmerz 
und Thränen. 

Soweit ging Alles gut. Nur Meiſter Adam Ho— 
belmann kam nicht wieder auf einen grünen Zweig. 
Die Kundſchaft war verloren und blieb verloren; die 
faulen Buchſchulden wollten nicht Geld werden und ſelbſt 
der Lehrjunge lief fort, weil er mehr Schläge als Brod 
bekam und mehr häusliche Arbeit als Tiſchlerarbeit zu 
machen hatte. 

Da war's denn kein Wunder, daß Meiſter Adam 
gegen die Hypochondrie, welche aus einem ſo zerrütteten 
Nahrungsſtande hervorgeht, die in ſolchen Fällen ge— 
wöhnliche Deſperationskur anwendete, d. h. Branntwein 
trank, ſo lange, bis ein dämliges Vergnügtſein ſich ein— 
ſtellte. Und wenn dazu alle Tage mehr gehörte, ſo 
wurde das anfangs in kleinen Schnäpſen mäßig ge— 
trunkene Lebenswaſſer bald mit Maßen getrunken. 

Aber das bekam dem guten Meiſter Adam beträcht— 
lich ſchlecht. Die Nahrung ging womöglich noch mehr 
zurück; ſelbſt beſtellte Arbeit blieb liegen; der kleine 
Hans Michel wurde noch mehr verſäumt, verging in 
Unſauberkeit, Noth und Verwahrloſung; aber der liebe 
Gott erhielt ihn doch, zwar blaß und dickbäuchig mit 
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magern Aermchen und Beinchen, aber er blieb doch am 
Leben. 

Meiſter Adam hatte gerade noch ſo viel Verſtand 
behalten, daß er erkannte, ſo könne es nicht fortgehen, 
ſein Untergang ſtehe vor der Thür, wenn er nicht bald 
umkehrte; und ſo entſchloß er ſich denn eines Morgens, 
als ihm Katzenjammer nach der Völlerei einer Nacht in 
der Schenke Pein und Reue gebracht hatte, ſich in den 
Enthaltſamkeitsverein, der das Motto führte: „Brannt— 
wein iſt Gift!“ aufnehmen zu laſſen. 

Dieſer von einem frommen Geiſtlichen und einigen 
frömmelnden Laien geleitete Verein ſuchte durch Ange— 
löbniß und Beten, durch Bibelleſen und Tractätlein den 
leidigen Branntweinsteufel mit Haut und Haar auszu— 
treiben aus der Lebensweiſe der armen Arbeiter, während 
den reichern Mitgliedern dieſes Bundes Wein- und Cham— 
pagnertrinken, ſowie die berauſchenden feinern bairiſchen 
und engliſchen Biere unverkümmert blieben. Viele der 
Aermern wurden durch Prämien angelockt, dem Ent— 
haltſamkeitsvereine beizutreten. Sie leiſteten das Hand— 
gelöbniß ewiger Enthaltſamkeit von allen deſtillirten 
Getränken, empfingen Handgeld und Traetätlein, beteten 
und ſangen aus Leibeskräften, bekannten ſich öffentlich 
vor der Verſammlung als reuige und gebeſſerte Säufer, 
wurden dann den Uebrigen als Muſterexemplare frommer 
Zöglinge des Vereins und in den gedruckten Jahres— 
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berichten als Beweiſe von der ſegensreichen Wirkſamkeit 
deſſelben vorgeſtellt und wenn dann ein ſolcher gebeſſerter 
Mann die peinlichen Stunden der Verſammlung in 
Durſt und Noth hingebracht hatte, ſo ging er von dort 
unmittelbar in den gewohnten Schnappsladen, verkaufte 
die Tractätlein als Pfefferdüten beim nächſten Krämer 
und vertrank das empfangene Handgeld in gutem klaren 
Kartoffelfuſel. 

Dieſes Verfahren brachte ihm noch den Vortheil, 
daß, wenn er wieder Geld zum Branntwein brauchte, 
er ſich dann ganz reumüthig beim Vorſtand meldete, 
als einen, den der Teufel wieder in den Schwefelpfuhl 
der Sünde zurückgezogen habe. Dann machte er einen 
dicken Pelz gegen die Strafpredigten, die hageldicht auf 
ihn eindonnerten, wurde ſchließlich wieder in den Gna— 
denſchooß des Enthaltſamkeitsvereins aufgenommen und 
empfing doppeltes Handgeld, um ihn womöglich noch 
mit den Feſſeln der Dankbarkeit an ſein Gelübde zu 
binden. Ein ſolcher geretteter Rückfälliger wurde dann 
dem Verein wie der Welt mit vieler Ruhmredigkeit als 
Beweis von der wunderbaren Wirkſamkeit des Vereins 
im Austreiben des leidigen Branntweinteufels, ſelbſt an 
den ſchwerſten Sündern, vorgeſtellt und war das Alles 
überſtanden, ſo ging er wieder, das doppelte Handgeld 
zu vertrinken und wurde am Ende ein Heiliger der 
Enthaltſamkeit, als ein unverbeſſerlicher Säufer, der 
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dennoch durch die Kraft des Gebets wahrhaft, d. h. 
bis zur neuen Rückfälligkeit gebeſſert ſei. 

Meiſter Adam aber gehörte nicht zu dieſer Sorte 
reuiger Sünder. Er war zu fromm dazu und ein zu 
guter Chriſt, um nicht ein gegebenes Gelübde heilig zu 
halten. Aber die Enthaltſamkeit, die er ſich auferlegt 
hatte, war ihm eine wahre Fleiſcheskreuzigung. Und 
bald ſollte er die Folgen davon ſpüren. Seine Natur 
hatte ſich an das Branntweintrinken ſchon ſo gewöhnt, 
daß er in Folge der plötzlichen Enthaltſamkeit iu das 
delirium tremens, den Säuferwahnſinn verfiel. Man 
brachte ihn in das Lazareth des Armenhauſes, wo er 
noch einige Wochen das verrückteſte Zeug redete, dabei 
aus Mangel an Schlaf in eine völlige Entkräftigung 
verfiel. Eine ihm beigebrachte, zu ſtarke Doſis Opium 
brachte ihn allerdings endlich in den Schlaf; aber in 
den ewigen, er wachte nicht wieder auf. 

Und der kleine Hans Michel war eine Waiſe. 
Eine arme Waiſe, die der löblichen Armencommiſſion 
zur Fürſorge anheimfiel, und man weiß, was das ſagen will. 


3. 


Die Gerichte kamen mit ihren Schreibereien, in— 
ventirten, verauctionirten, ſubhaſtirten, erließen Edictal— 
eitationen zur Anmeldung der Schuldner, ließen liqui— 
tiren, beſtellten einen Curator, ſchrieben Sportelrechnun⸗ 
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gen aus, eröffneten den Concurs, Alles nach den beſten 
Regeln Rechtens, und ſiehe das Ende vom Liede war: 
Null von Null geht auf. 

So kam Hans Michel gegen geringes Armenkoſt— 
geld bei einem armen Schuhflicker, der ihm zum Vor— 
mund beſtellt war, in Erziehung, ſollte in die Armen— 
ſchule geſchickt werden, aber die Frau ſeines Vormundes 
ſchickte ihn in den Wald, um Holz zu leſen. In der 
Schule aber erhielt er Strafe wegen unregelmäßigen 
Schulbeſuchs. Doch war es dem armen blaſſen Jungen 
leichter, dafür in der Schule am Ofen ſtehend den ge— 
malten Eſel vor der Bruſt zu tragen, als zu Hauſe die 
nicht gar freundlichen Schläge von der ehrſamen Mei— 
ſterin Schuhflickerin zu empfangen, wenn er nach einer 
Weiſung in's Holz zu gehen nur ängſtlich weinend fragte, 
ob er denn nicht die Schule beſuchen ſollte, da er ja 
dort für Schulverſäumniſſe beſtraft werde. 

So traten nicht ſelten häusliche Erziehung und 
Schulbildung gegen einander in geraden Widerſpruch und 
die darunter Leidenden ſind die armen Kinder ſelbſt, für 
die doch die häusliche Erziehung und die Schule zu 
ſorgen übernommen haben. 

Bei alledem ergab ſich, daß der kleine ne Michel 
mit einer nicht todt zu machenden Naturkraft und einem 
ſeltenen Auffaſſungsvermögen begabt war. 

Das Herumbummeln im freien Walde, wenn es 
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auch ſchwer dabei zu tragen gab, das Baden im Fluß, 
das Trinken aus friſcher Quelle und mitunter eine Tracht 
Schläge, was die Glieder auseinander treibt, härtete 
ihn ab, der Junge wurde groß und ſtämmig für ſein 
Alter. Das Haar wurde wohl mitunter durch Raufen 
mit andern Kriegskameraden von der Gaſſe zerzauſelt 
und in Unordnung gebracht; die Höschen und die Hemd— 
ärmel, denn eine Jacke trug er nur Sonntags, erhielten 
Gucklöcher, wodurch der Fleiſcher bei dem Schneider aus 
dem Fenſter ſchaute und die Beine und Füße blieben 
im Kleide der Unfchuld, wie Adam und Eva im Para⸗ 
dieſe, vor dem unglücklichen Apfelbiß. Höchſtens Sonn— 
tags klapperte der kleine Hans Michel in ſchweren Holz— 
pantoffeln über das holperige Straßenpflaſter des Städtchens. 

In die Schule kam er freilich ſelten, und es erging 
ihm dort nicht beſonders; aber der kleine Michel war 
nicht gerade auf den Kopf gefallen, ſondern hatte, wie 
man zu ſagen pflegt, einen offenen Kopf. Er durfte 
nur halb hinhören nach dem, was der Lehrer vortrug, 
ſo hatte er es weg, und es ſaß die wohl verſtandene 
Lehre bei ihm feſter, als bei manchem andern fleißigen 
Schulbeſucher. Seine Lehrer wurden nicht ſelten dadurch 
überraſcht und ſagten: „Aus dem Jungen wird einmal 
etwas Tüchtiges oder es wird gar nichts daraus.“ 

In der Beköſtigung war er nicht eben verwöhnt; 
das ſchwere Kleienbrod, Commisbrod genannt, das die 
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Soldaten für ein Billiges an arme Leute verkauften, 
weil es ihnen zu ſchwer im Magen lag, bekam ihm ſo 
gut, daß er friſch und roth dabei wurde, und er für 
einen ſtämmigen, geſunden Jungen gelten konnte, als er 
eingeſegnet wurde und dann bei einem Tiſchler in die 
Lehre trat. i 

Hans Michel war dabei recht hübſch geworden und 
hatte, bei allem Mangel an Erziehung, doch ein ſo 
natürlich gutmüthiges und freundliches Weſen und dabei 
ſo viel Manierliches in ſeinem Benehmen, daß er überall 
gern gelitten wurde. 

Seitdem er eingeſegnet worden war, und einen 
neuen, ſehr langen und auf den Zuwachs gemachten 
Oberrock empfangen hatte, war er auch ordentlicher in 
ſeiner Kleidung geworden, kämmte ſich das Haar, ſchwärzte 
die Schuh mit Oel, das er von der Lampe buchſte, 
und Kienruß, und ging nicht mehr barfuß. So konnte 
er ſich überall ſehen laſſen, ohne für einen Straßen⸗ 
oder Betteljungen zu gelten. 

Der Tiſchlermeiſter Holzmayer, zu dem er in die 
Lehre gebracht wurde, war ein verſtändiger, geſchickter, 
rechtlicher und wohlhabender Bürger. Seine Frau war 
freundlich mit dem Jungen, der überaus dienſtwillig 
war, und was er ihr an den Augen abſehen konnte, 
mit Behendigkeit that. 
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So ſpaltete er ihr kleines Holz für die Küche, 
trocknete es ab in der Sonne, trug und wartete ihr 
kleines Kind, holte immer ganz friſches Waſſer vom 
Brunnen, wenn die Meiſterin einmal trinken wollte. 
War ſie ausgegangen und es regnete gerade, ſo verfehlte 
er gewiß nicht, ihr einen Schirm zu bringen und Boten— 
gänge in der Stadt machte er noch einmal ſo ſchnell 
ab, als die Mägde, denn er beſorgte Alles im Trabe, 
während fie an jeder Ecke, an jedem Brunnen ihr Plau⸗ 
derſtündchen hielten. 

Dafür war aber auch die Meiſterin erkenntlich. 
Sein Butterbrod ward immer fetter geſchmiert, als das 
der Mägde, und während Jene geſcholten wurden, lobte 
ſie Hans Michel und ſtellte den Jungen als ein wahres 
Muſterexemplar eines guten Dienſtboten auf. 

Das war ganz gut; aber die Hauptſache blieb da— 
runter liegen. Von der Tiſchlerei lernte Michel nicht 
viel, denn nur ſelten ließ ihm die Frau Meiſterin Zeit, 
in der Werkſtatt ſich nach Belehrung und Beſchäftigung 
umzuſehen. 

Damit war nun freilich Meiſter Holzmayer nicht 
ſehr zufrieden. Dieſer verſtändige Mann ſah freilich 
wohl ein, daß damit der ihm anvertraute Knabe an ſeiner 
ganzen Zukunft beſchädigt werde, denn wenn er nichts 
lernte, ſo hatte er einmal kein Fortkommen in der Welt, 
und ſernen konnte er nichts in der Profeſſion, weil er 
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nicht dabei kam. Das that dem guten Meiſter um ſo 
mehr leid, als er bald bemerkte, daß Hans Michel wirk— 
lich Geſchick und Anſtelligkeit dazu hatte und mit Eifer 
und Liebe jeden Augenblick benutzte, wo er von den 
Geſellen etwas abſehen und nachahmen konnte. Aber 
Meiſter Holzmayer gehörte zu den gemüthlichen, phleg— 
matiſchen und bequemen Hausvätern, die aus lauter 
Friedensliebe ſich willig in das Ehejoch ihrer regierenden 
Hausfrau fügen. So konnte er gegen beſſere Abſicht, 
gegen den Willen ſeiner Frau nichts ausrichten. Er be— 
dauerte wohl den armen Jungen und machte ſich auch 
Vorwürfe darüber, daß derſelbe bei aller Anſtelligkeit 
doch nichts lernen könne; aber er ließ es gehen, wie es 
eben gehen wollte. 

Da ereignete ſich ein Zufall, der dem Geſchick des 
kleinen Hans Michel eine andere Wendung gab. 


4. 


Eines Sonntags Morgens, nach der Frühkirche, 
machte der ſchon ganz ſtattliche Lehrburſche Hans Michel 
Hobelmann einen einſamen Spaziergang unter den Wei— 
den am Flußufer hin. 

Er hatte dabei eine Abſicht, die freilich mit der 
wirklich idylliſchen Schönheit der Natur, den anmuthigen 
grünen Wieſen, welche der übrigens ziemlich tiefe und 
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nicht ganz unbedeutende Fluß, wie ein aufgerolltes Silber— 
band ſchlängelnd durchzog. Um dieſe Wieſe jenſeit des 
Fluſſes zog ſich im weiten Halbkreiſe ein majeſtätiſcher 
Buchenwald, deſſen einzelne Blößen, wohin die Sonne 
in die tiefen Schattengruppen, wie auf eine grüne Oaſe, 
geworfen wurde, von einer buntgefleckteu läutenden Kuh— 
heerde durchzogen wurden. Im fernen Hintergrunde 
erhoben ſich blaugrüne Waldgebirge und umkränzten da 
und dort den duftigen Horizont. Dazu erklangen von 
nahe und ferne, aus der Stadt, wie von den Dörfern, 
die ſonntäglichen Feierklänge der Kirchenglocken. Und 
das Alles, dieſes freundliche idylliſche Stillleben, genoß 
der Wanderer, der auf dem ſchmalen Fußſteige, welcher 
am Stromufer unter den Weidenbäumen und zwiſchen 
denſelben ſich hinſchlängelnd, ſich dahinzog und im 
Städtchen, wegen ſeiner Einſamkeit, der Philoſophen— 
gang genannt wurde. 

Dieſes poetiſche Element war es aber, wie geſagt, 
weniger, was die allerdings auch dafür empfängliche 
Seele des jungen Menſchen beſchäftigte. Es hatte ihm 
nämlich der Meiſter, in ſeiner überſchwenglichen Güte, 
zum Sonntagsvergnügen einen baaren Sechſer geſchenkt, 
beſtehend in zwei neuen blanken Kupferdreiern. 

Nun war wohl nichts natürlicher, als daß ſo ein 
angehender Lehrburſche in ſeiner neuen Würde darauf 
denkt, einmal mit Ehren den Geſellen zu ſpielen. Und 
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dazu giebt es begreiflich keine wichtigere Vorbereitung als: 
Tabakrauchen lernen. Zu dieſem Zwecke hatte er nun 
den einen Dreier zum Ankauf einer kleinen gekrümmten 
thönernen Pfeife verwandt, und den andern Dreier zu einer 
handvoll geſchnittenen Landtabak, von einem ſo ſchönen Ge— 
ruch, daß eine einzige brennende Pfeife davon eine ganze 
Gegend parfümirt, d. h. in übeln Geruch bringt. 

Das war der Grund, weshalb der junge Hand— 
werker die Einſamkeit in der ſchönen freien Natur ſuchen 
mußte. Im Hauſe hätte er keinen Winkel finden können, 
worin nicht dieſer Geruch fein Unternehmen verrathen 
hätte und dann würde es beträchtliche Schläge geregnet 
haben; denn Tabakrauchen iſt im Handwerkerleben ein 
Vorrecht des ehrſamen Geſellenſtandes; ein Lehrjunge 
aber durfte ſich ſolchen Hochverrath gegen den Zunftſtaat 
nicht herausnehmen, ſonſt hatte jeder Geſell das Recht, 
ihn zu züchtigen nach Herzensluſt. Erſt an dem Ehren— 
tage, wenn er losgeſprochen wurde, überreichte ihm der 
Altgeſell mit einer gravitätiſchen Anrede eine neue Pfeife, 
die ſeine Liebſte mit einem ſchmalen rothſeidenen Bande 
geſchmückt hatte. Dann mußte der neu aufgenommene 
Geſell, Angeſichts der offenen Bundeslade, umdrängt 
von rauchenden Beobachtern, zum erſten Male ſeine Pfeife 
bis auf den letzten Reſt ausrauchen und wehe ihm, 
wenn ihm flau und ſchlimm zu Sinne wurde, wenn 
ihm die Naſe und die Lippen weiß wurden, oder gar noch 
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Schlimmeres paſſirte. Dann wurde er verhöhnt und 
ausgelacht und mußte Strafe in die Geſellenbüchſe zahlen, 
wofür dann wieder Schnapps angekauft wurde. Um alſo 
künftig nicht mit Schande zu beſtehen, mußte der Lehr⸗ 
burſche heimlich lernen, was er nicht öffentlich wagen 
durfte. 

So waren die philoſophiſchen Gedanken des ange— 
henden Handwerkers auf dieſer einſamen Promenade im 
romantiſchen Philoſophengange. Schon hatte er das 
Geſangbuch in die weite Rocktaſche geſteckt, und die Pfeife 
nebſt Tabak und dem Feuerſtahl, und Feuerſtein und 
Zunder hervorgelangt. So ſchickte er ſich eben an, ſein 
geheimnißvolles Werk zu beginnen; da vernahm er 
Stimmen von ſich nähernden Menſchen, die aber mehr 
zu flüſtern, als laut zu reden ſchienen, und leicht er— 
ſchreckend, verbarg er ſchnell ſeinen Rauchapparat; es 
konnte ja einer der Geſellen oder gar der Altgeſell ge— 
weſen ſein; und wehe dann ihm und ſeiner Pfeife. 

Aber es war nichts mit dieſer Beſorgniß, ein 
baumlanger Grenadier war es und ein hübſches, junges 
Dienſtmädchen, halb ſo groß, als ſeine Leibeslänge und 
dicht an ihn angeſchmiegt von ſeinem Arm umſchlungen, 
denn ſo nur konnten Beide auf dem ſchmalen Fußſteige 
nebeneinander wandeln. 

Wer mit der Liebe nur etwas Beſcheid weiß, wird 
wiſſen: Liebe iſt ſich ſelbſt genug. Der Grenadier, ſteht 
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er auf Vorpoſten, um an dunkler Straßenecke die geliebte 
Köchin mit dem warmen Kuß und warmen Kaffee zu 
erwarten, vergißt die Rückkehr in's Quartier, die Köchin 
läßt die Suppe anbrennen, wenn ihr Schatz wartet vor 
der Thür, und das Kindermädchen, iſt es hübſch und 
verliebt, läßt Kinder Kinder ſein, und lebt nur für die 
Liebe allein. 

So auch hier. Hans Michel war kaum ſo ein 
funfzig Schritte an den Liebenden vorüber, ſo ſah er ein 
Kind, ein hübſches, kleines Mädchen von etwa vier 
Jahren, mit einem Pamela-Strohhütchen auf dem blonden 
Lockenköpfchen, weißen Kleiderchen, und weißen Höschen, 
ganz harmlos dicht am Stromufer ſpielen. Vergißmein— 
nichtblümchen zogen ſich bis an den äußerſten, immer 
feuchten Rand des Ufers hin, und die blauen Aeuglein 
dieſer Blumen, mit ihrem gelben Stern, ſpielten mit den 
Wellen, auf deren plätſchernden Hügeln fie ſich wiegten. 

Hans Michel war ſchon wieder beſchäftigt, ſeinen 
kleinen Pfeifenapparat, den er ſchnell verſteckt hatte, 
hervorzuholen und in Gang zu ſetzen, als er die 
allerdings gefährliche Stellung des Kindes, das ſich eben 
überbog, um noch Blümchen vom Rande des Ufers zu 
pflücken, erblickte. Selbſt erſchreckend darüber, blieb er 
einen Augenblick ſtehen und überlegte, wie er, ohne das 
Kind zu erſchrecken und dadurch deſſen Gefahr, in's Waſſer 
zu fallen, noch zu vermehren, es noch retten könne. 
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Aber wie er es noch bedachte, war es ſchon zu 
ſpät. Das Köpfchen der hübſchen Kleinen hatte das 
Uebergewicht bekommen und, plauz, fiel es hinein; noch 
einige Augenblicke hielten es die weiten Kleider über den 
Wellen, und dieſe führten es langſam davon. 

Hans Michel aber beſann ſich keinen Augenblick, 
warf ſein Liebſtes: Pfeife, Tabak und Feuerſtahl fort, 
zog raſch den langen Sonntagsrock aus, und ſprang 
dem Kinde nach in's Waſſer. 

Zum Glück hatte er nicht blos Laufen, Raufen, 
Springen, Steinwerfen und Klettern, ſondern auch außer 
dieſem Straßenjungen-Turnen Schwimmen gelernt; zwar 
nicht nach der Pfuhl'ſchen Methode, die ſich das 
Schwimmen des Froſches zum Vorbilde genommen hat, 
ſondern in der Art, wie die Hunde ſchwimmen, was 
weniger ſicher und viel anſtrengender iſt; daher hatte 
auch der arme Junge keine geringe Schwierigkeit, Angſt 
und Anſtrengung zu überwinden, um das Kind zu retten 
und doch gelang es ihm, denn Gottes Hand half ihm 
dabei. 

Das kleine Mädchen war lebend, aber pudelnaß. 
Ebenſo ihr Retter. In dieſem Augenblicke kam faſt 
athemlos das hübſche Kindermädchen zurück, von der 
Begleitung feines baumlangen Grenadiers. 

Sie wollte das Kind auf ihre Arme nehmen; doch 
in Kinderſeelen waltet oft ein wunderbar feines Gefühl. 
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Das kleine Mädchen, Aurelie war ihr Name, wendete 
ſich ſchreiend ab von ihrer Wärterin und wehrte ſich, 
als dieſe halb mit Güte, halb mit Gewalt, das Kind 
zu ſich nehmen wollte. Dagegen umklammerte es mit 
ſeinen naſſen Händchen den ebenſo naſſen Hals des 
Lehrlings, und dieſer beruhigte die kleine Aurelie ſogleich, 
indem er ihr verſprach, ſie nach Hauſe zu tragen. 

Das Mädchen, das ihn bat, ſie nicht zu verrathen, 
ſchalt er tüchtig aus und in ſeinem richtigen Gefühle 
ſagte er, daß er es vor Gott nicht würde verantworten 
können, wenn durch ſein Schweigen eine ſo liederliche, 
nachläſſige Dirne noch eine Stunde länger bei einer 
Herrſchaft bleibe, deren Kind ſie in Lebensgefahr ge— 
ſtürzt habe. 

Dann fragte er nach dem Namen ihrer Herrſchaft, 
und erfuhr, daß es der Geheime Regierungsrath a. D. 
und Gutsbeſitzer von Krahe war. 

Hans Michel wollte ſeinen Rock anziehen; doch das 
Kind wollte nicht von ihm laſſen, aus Furcht, daß es 
alsdann nicht wieder aufgenommen werden würde. Und 
das Mädchen mußte ihm Rock und Hut nachtragen, nach— 
dem er die Pfeife ſorgfältig in die Taſche geſteckt und 
ihr zur vorſichtigen Berückſichtigung empfohlen hatte. 
So ging denn die Karavane in das Thor hinein, durch 
die breite Hauptſtraße, nach dem großen und ſchönen 
Balkonhauſe, in deſſen Bel Etage die Eltern der kleinen 
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Aurelie wohnten. Eine Karavane aber können wir den 
Zug nennen, weil auf dem Wege dorthin Hunderte von 
Straßenjungen und anſtändigen Leuten ſich dem jungen 
Retter mit dem Kinde und dem weinenden Dienſtmäd— 
chen angeſchloſſen hatten. Unterweges hatten Beide 
genug zu thun, um der neugierigen und theilnehmenden 
Menge den Unglücksfall und die Rettung zu erzählen. 
Er erzählte es freilich in voller Entrüſtung gegen das 
Dienſtmädchen; dieſe ſuchte zu beſchönigen, ſo viel ſie 
nur vermochte, wurde aber von den Umſtehenden gewaltig 
geſcholten. 

Durch das Getümmel auf der Straße waren die 
Eltern erſt an's Fenſter, dann auf den Balkon hinaus 
gelockt und mit nicht geringem Schreck ſahen ſie ihr 
liebes, einziges Töchterchen, dieſen kleinen Spätling ihrer 
vieljährigen Ehe auf den Armen eines Jungen in Hemd— 
ärmeln und die Magd hinterher, von einer ſo großen 
Menſchenmenge umgeben. 

Die kleine Aurelie ſah ihre Eltern und mit dem 
Ausruf: „Papa und Mama!“ ſtreckte ſie ihnen die 
Aermchen entgegen. Nun war kein Halten mehr. Kaum 
war der Junge mit dem Kinde auf den Hausflur getreten, 
ſo eilte ihnen die Geheimräthin entgegen, und das naſſe 
Kind hing an dem Halſe ſeiner Mutter. Oben an der 
Treppe ſtand der Geheimrath, ſchon ein weißhaariger 
Mann von freundlichem, würdigen Weſen und die Car— 
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line, jo hieß das Dienſtmädchen, hatte ſich eine Lüge 
ausgeſonnen, die fie mit großer Redefertigkeit und Frech— 
heit vortrug. 

„Fröhlen Aurelchen,“ ſagte ſie, „hatten ihr Taſchen— 
tuch verloren, ich ſetzte das gnädige Kind nieder auf mein 
untergelegtes Umſchlagetuch, daß ihr der feuchte Raſen 
nichts ſchaden ſollte, gab ihr Blumen zu ſpielen, und 
ging das Tuch zu ſuchen; da muß ſie aufgeſtanden, 
oder in einen kleinen Waſſerpfuhl, nur zwei Finger tief, 
gefallen ſein, oder dieſer dumme Junge hat ſie hinein 
geſtoßen; kurz, Fröhlen Aurelchen ſind naß geworden, 
und ich werde ſie ſogleich wieder trocken anziehen.“ 

Hans Michel hörte ruhig zu; dann trat er vor das 
Mädchen hin und ohne ſich vor der Gegenwart des Ge— 
heimraths und der Geheimräthin im Mindeſten zu ge— 
niren, ſchlug er ſie mit der verkehrten Hand ſo derb 
auf den Mund, daß Lippen und Zähne bluteten. 

„So ein Klapp,“ ſprach er, „gehört auf's Lügen— 
maul!“ 

Und nun erzählte er ſelbſt den wahren Hergang 
der Sache und mit ſo freier, offener Stirn, ſo einfach 
und ohne Uebertreibung, daß die Eltern des Kindes 
von der Wahrheit dieſer Erzählung bald überzeugt waren, 
beſonders da auch die Kleine, ſoweit ſie vermochte, in 
abgebrochenen Sätzen die Erzählung beſtätigte. 

Dennoch wagte es das freche Mädchen, den braven 


44 


Jungen der Lüge zu beſchuldigen, um ein Trinkgeld zu 
erlangen. Doch die Eltern überhäuften ihn mit Dank. 
Er mußte mit in's Zimmer kommen. Der Vater er— 
kundigte ſich nach Namen und Verhältniſſen des Retters 
ſeines Kindes und zog eine große grünſeidene Geldbörſe, 
durch deren Maſchen Goldſtücke blinkten, die er dem 
Knaben geben wollte. 

Doch dieſer, im richtigen Gefühl, wies ſie zurück. 
„Für Geld,“ ſagte er, „wagt man ſein Leben nicht. Zu— 
dem bin ich ja auch belohnt durch die Freude, dieſes 
Kind gerettet zu haben.“ 

„Dieſer Knabe,“ ſagte die Geheimräthin zu ihrem 
Gemahl, „verräth mehr feines Gefühl, als fein Stand 
erwarten läßt.“ 

„Ich werde für ihn ſorgen,“ entgegnete der Ge— 
heimrath, „jetzt aber geh', mein Sohn, nach Hauſe, 
kleide Dich trocken an und komme dann in einer Stunde 
wieder. Sag' Deinem Meiſter, er möge mitkommen, 
ich wünſchte ihn zu ſprechen. Das Mädchen aber wird 
ſogleich aus dem Dienſte gejagt. Carline, hier iſt Lohn 
und Koſtgeld auf ein Quartal, nun pack' Dich fort!“ 

Das Mädchen bat und weinte. Es half aber 
nichts. Es mußte fort und hat begreiflich im Städtchen 
nie wieder einen Dienſt gefunden. 

Nun wollte die zärtliche Mutter das naſſe Kind, 
das ſich ſchon wieder ganz beruhigt hatte, forttragen, 
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um es ankleiden zu laſſen, aber das kleine Mädchen 
wendete ſich noch einmal gegen ihren Retter, breitete die 
Aermchen aus und küßte ihn auf das Zärtlichſte, wie 
ſie Väterchen und Mütterchen zu küſſen und zu ſchmeicheln 
gewohnt war. 

O, es liegt etwas unausſprechlich Reizendes in 
den Geheimniſſen des Seelenlebens der Kinder. Beſonders 
kleine Mädchen verrathen oft früh eine Zartheit der 
Empfindungen, die dem ſtärkern Knaben meiſtens abgeht. 
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Seit dieſer Zeit blieb eine ungemein rührende kind— 
liche Anhänglichkeit des kleinen Mädchens an den jungen 
Tiſchlerlehrling, welche auch die Eltern des Kindes theilten. 

Die Geheimräthin wollte in ihrer Herzensfreude 
den Retter ihres Kindes adoptiren, dann wenigſtens er— 
ziehen und ihn ſtudiren laſſen, um einen großen Mann 
daraus zu machen. Aber der Geheimrath war dem 
entgegen. 

„Was unter dem Tiſche geboren iſt,“ ſagte er, 
„muß unter dem Tiſche erzogen werden. Aus einer 
jungen Gans wird kein Schwan, aus einem Sperling 
keine Nachtigall und ſo mein' ich wird aus einem Tiſch— 
lerjungen niemals ein Geheimrath. Indeß will ich thun, 
was ich vermag, daß er ein guter Bürger und ein tüch— 
tiger geſchickter Tiſchlermeiſter werde. Dann wird er 
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glücklicher ſein, als wenn man mit Verſchiebung aller 
Verhältniſſe verſucht, ihn in einen höheren Rang hinauf— 
zuſchrauben, als wohin er nach ſeiner niedrigen Geburt 
gehört.“ 

Das waren ohne Zweifel höchſt würdige conſerva— 
tive Geheimrathsgedanken und danach wurde denn An— 
ſtalt gemacht, das Glück des jungen Menſchen zu begründen. 

Der Geheimrath ſprach mit dem Tiſchlermeiſter 
wegen der Behandlung des jungen Menſchen in der 
Lehrzeit. Er übernahm es, für ihn ein tüchtiges Koſt— 
und Lehrgeld zu bezahlen, unter der Bedingung, daß 
die Lehrzeit von vier Jahren, wie es bei dem ſogenann— 
ten Sichfreilernen üblich iſt, auf drei Jahre gekürzt werde 
und daß der Lehrling zu keiner Art von häuslicher Ar— 
beit, auch wenn er dazu ſich ſelbſt erbiete, verwendet 
werden dürfe. Ferner ſolle er gut beköſtigt und mit 
Sorgfalt in der Tiſchlerei unterrichtet werden; die Ge— 
ſellen, wurde ausgemacht, durften ihn nicht ſchlagen; 
er ſolle mit Arbeiten nicht überhäuft werden und ſeine 
Freiſtunden haben, um noch Privatunterricht, den der 
Geheimrath beſonders anzuordnen und zu bezahlen ver— 
ſprach, genießen zu können. Auch ſollte er die Sonn— 
tagsſchule beſuchen. 

Der Geheimrath war ein praktiſcher Geſchäftsmann. 
Er ſetzte über alle dieſe Bedingungen einen Contract 
auf, in welchem ſogar die Conventionalſtrafe nicht ver— 
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geffen war und nachdem beide Theile unterſchrieben 
hatten, erhielt der Meiſter ein Duplicat davon, um ſich 
bei ſeiner Frau wegen des Anſpruchs auf andere Be— 
handlung des kleinen Hans Michel legitimiren zu können. 

Frauen erkennen ſehr leicht die finanziellen Vor— 
theile einer baaren Geldzulage zu der Wirthſchaftskaſſe 
und da ſie zudem dem braven Burſchen wohlwollte, 
ſo ging ſie ſehr gern ein in die verlangte Veränderung 
in ihrem Hausweſen. 

Niemand aber war glücklicher als der jetzt vierzehn— 
jährige Hans Michel Hobelmann. Der klare Verſtand 
des Knaben erkannte ſehr bald die großen Vortheile 
ſeiner neuen Stellung. Mit einem wahren Heißhunger 
warf er ſich auf die Erlernung und Uebung der Tiſch— 
lerprofeſſion, lernte aber auch mit Eifer Zeichnen, Geo— 
metrie, Arithmetik, Schreiben und Rechnen, Weltkunde, 
ſpäter ſogar auch Franzöſiſch und Engliſch, was ihm 
einmal auf der Wanderſchaft nach London und Paris 
nützlich ſein konnte; legte ſich eine Sammlung feiner 
Hölzer an, lernte ihren Standpunkt in den Wäldern 
kennen, ſo weit es deutſche Holzarten waren, trieb Che— 
mie und Mechanik, ſo weit es ſeinen Zwecken förderlich 
war und wurde ſo der geſchickteſte Lehrling im ganzen 
Städtchen, der dabei manchem Meiſter und Geſellen 
was aufzurathen geben konnte. 

Seine freien Stunden brachte er in des Geheimraths 
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Haufe zu, wo er ſtets auf das Freundlichſte aufgenom— 
men und mit Güte behandelt wurde. Die Geheim— 
räthin ſorgte dafür, daß er gute Kleidung erhielt und 
immer ſauber und anſtändig gekleidet ging, damit man, 
ſagte ſie, ſich des Retters ihrer Tochter nicht zu ſchämen 
brauche. Die kleine Aurelie hing aber auch mit wahrer 
kindlicher Liebe an ihrem jugendlichen Retter. Wenn 
er kam, lief ſie ihm mit offenen Armen und lautem 
Jubel in die Arme und das etwas verzogene Kind war 
nicht zu bewegen, ſich von ihrer neuen Bonne oder 
einem Bedienten ſpazieren führen zu laſſen, wenn ihr 
lieber Leim, ſo nannte ſie ihn, denn die Dienſtleute im 
Hauſe hatten, um dem kleinen gnädigen Fräulein den 
Tiſchlerjungen zuwider zu machen und zu hindern, daß 
ſie ſich nicht damit gemein mache, geſagt, der Junge 
habe weiter nichts zu thun, als Leim zu kochen und 
ſei dadurch ſelbſt zu Leim geworden: alſo, wenn ihr 
lieber Leim ſie nicht begleite oder führe. 

Uebrigens war Hans Michel durch die freundliche 
Behandlung in dem gebildeten Kreiſe dieſer vornehmen 
Familie ſelbſt ſehr manierlich geworden. Seine natür— 
liche Gutmüthigkeit und Freundlichkeit und ſein gefälli— 
ges, anſtändiges Weſen, dabei jedoch eine beſcheidene 
Freimüthigkeit, machten ihn in der That zu einem höchſt 
liebenswürdigen Knaben, der durch ſein Benehmen, ſein 
Geſchick und ſeine Klugheit gar bald der Liebling nicht 
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nur des Meiſters und der Meiſterin, ſondern auch, was 
viel ſagen will, der Geſellen wurde. 

Dieſe gaben ihm eines Tages einen auffallenden 
Beweis von der Gunſt, worin der Lehrling bei ihnen 
ſtand. Hans Michel war erſt zwei Jahre in der Lehre 
geweſen und übertraf ſchon durch Geſchicklichkeit und 
Kenntniſſe die Meiſten der Geſellen. Da beſchloſſen 
dieſe, ihn, wenn er auch noch nicht losgeſprochen ſei, 
Zutritt zur Herberge und das Recht der Pfeife und 
einen Wanderſtab, d. h. einen tüchtigen Dornenknüppel 
mit Lederriemen, der am Handgelenk getragen wurde, 
zu führen. Hans Michel wurde von den beiden jüng— 
ſten Geſellen, die mit langen blauen Oberröcken und 
Sträußen im Knopfloch, woran Bänder und ſeidene 
Tücher hingen, feierlich in die Herberge geholt und vor 
der offenen Geſellenlade mitten im weiten Geſellenkreiſe 
ſtehend, überreichte ihm der Altgeſell eine weiße Thon— 
pfeife mit der Roſabandſchleife und einen kurzen, dicken 
knotenartigen Knüppel, und erklärte ihn ausnahmsweiſe 
für würdig die Vorrechte des Geſellenſtandes zu genießen. 
Auch ſein Meiſter war bereit, ihm wegen ſeiner Ge— 
ſchicklichkeit das letzte Lehrjahr zu erlaſſen; allein der 
beſcheidene Knabe erklärte, daß er ſelbſt es am beſten 
fühle, wieviel ihm noch fehle, um dieſer Ehre ganz 


4 


50 


würdig zu fein; auch ſei er noch zu jung und zu ſchwach, 
um jetzt ſchon auf die Wanderſchaft zu gehen. 

Tief im Herzen hatte er indeß noch einen andern 
Grund für ſeine Weigerung; das war die unbeſchreib— 
liche Anhänglichkeit an das Haus des Geheimraths, die 
er hegte. Der Gedanke, ſich von der kleinen Aurelie 
zu trennen, war ihm unerträglich und wenn er einmal 
gegen dieſe davon ſprach, daß doch früher oder ſpäter 
die Zeit kommen werde, wo er ſeine liebe Vaterſtadt 
verlaſſen und in die weite Welt gehen müſſe, ſo weinte 
das Kind und beſchwor mit den zärtlichſten Liebkoſungen 
ihren lieben Leim ſie nicht zu verlaſſen, „denn,“ fügte ſie 
kindiſch-altklug hinzu, „gehſt Du fort, ſo ſpringe ich, 
oder falle ich noch einmal in's Waſſer und wer ſoll 
mich dann wieder retten, wenn Du fort biſt?“ 

Doch die Zeit rollt und läßt ſich nicht aufhalten 
in ihrem naturgemäßen Lauf. Die dreijährige Lehrzeit 
des Knaben war hingegangen wie ein Traum. Er war 
von vierzehn Jahren ſiebzehn Jahre alt geworden. Au— 
relie hatte ihr achtes Jahr beſchritten. Michel machte 
feine Prüfungsarbeiten, ſowohl praktiſch als Tiſchler, 
als auch durch getuſchte Zeichnungen und Entwürfe von 
Möbeln, welche durch Geſchmack und Vollendung der 
Zeichnung allgemeine Bewunderung erhielten; dann auch 
ſpäter auf der Ausſtellung der Arbeiten der Sonntags- 
ſchüler, als die beiten Leiſtungen gekrönt wurden. 
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So wurde er denn unter den Feierlichkeiten des 
Handwerksgebrauchs losgeſprochen vom Lehrlingſtande 
und in den Geſellenſtand aufgenommen. Die Aſſeſſor 
des Gewerkes belobten ihn öffentlich. Die Meiſter gaben 
ihm der Reihe nach die Hand und er gelobte durch 
Handſchlag dem Altmeiſter ein guter, fleißiger und ehr— 
barer Geſell zu werden. 

Der Altgeſell hatte dabei eine große Rolle zu ſpie— 
len; ſchon vierzehn Tage vorher hatte er allabendlich 
den jungen Aſpiranten des Geſellenſtandes aus ſeiner 
Wohnung abgeholt. Im Vorbeigehen vor einem Schnapps— 
und einem Tabaksladen wurde dann, verſteht ſich auf 
Koſten des Lehrlinges, den der Geheimrath dazu reich— 
lich mit Taſchengeld verſehen hatte, die beträchtliche 
Schnappsflaſche, die er bei ſich führte, mit Branntwein 
und die Pferdeblaſe mit Tabak gefüllt und der Altge— 
ſelle führte nun den jungen Adepten in den ſchon früher 
erwähnten Philoſophengang unter den Weiden am Ufer. 
Dort legten ſie ſich in's Gras und nachdem Hans Mi— 
chel aus der Schnappsflaſche mit einem Tröpfchen Be— 
ſcheid gethan hatte, nahm der Altgeſelle noch einen recht 
tüchtigen Schluck und dann begann der Unterricht über 
die Würde und Pflichten eines Geſellen, über das Be— 
nehmen deſſelben auf der Wanderſchaft, über Fechten und 
Fremdgeben, (d. h. Aufſagen der Arbeit), über Feierabend 

4 * 


52 


und Kameradſchaft; kurz, über Alles, was einem guten 
und ehrbaren Geſellen zu wiſſen und zu beobachten nützlich 
iſt und daran ſchloß ſich dann der Handwerksgruß, eine 
altdeutſche Formel, die ſeit Jahrhunderten vielleicht un— 
ve rändert, doch jedem Geſellen nothwendig zu kennen war, 
um ſich bei ſeinen Gewerbsgenoſſen als Tiſchlergeſell 
legitimiren zu können. Hans Michel mußte dann dieſen 
Spruch nachbeten und ſo geſchah es alle Abende. Da— 
bei aber wurde ihm bei Strafe des Verrufs anbefohlen, 
das Geheimniß dieſes Handwerksgrußes an keinen noch 
unreifen Lehrjungen, noch weniger an irgend einen Laien 
in der edlen Tiſchlerprofeſſion zu verrathen. 

Der Lehrbrief, von dem geſchickteſten Kalligraphen 
in der nahen Reſidenz ausgefertigt, mit Randzeichnungen 
und einer daran hängenden Siegelkapſel, wurde ihm 
eingehändigt und die Mitgeſellen hatten Brüderſchaft 
mit ihm getrunken, die Lehrlinge, über welche er jetzt 
ſo erhaben ſtand, wie der Officier über dem Unteroffieier, 
und dieſer über den Gemeinen, mußten den ehemaligen 
Kameraden jetzt Sie nennen und ſelbſt Meiſter und 
Meiſterin ließen es ſich nicht nehmen, ihn per Sie zu 
tractiren. 

Nur in Geheimraths Haufe machte dieſes Avance— 
ment keinen Unterſchied. Man war gegen den jungen 
Geſellen ſo freundlich, wie man es gegen den Lehrling 
geweſen war und nach wie vor hing Aurelie ihm an 
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mit kindiſcher Liebe, wogegen ihre Eltern nichts einzu— 
wenden hatten, eben weil Aurelie noch Kind war. 

Der Geheimrath billigte den Entſchluß des jungen 
Hobelmann, wie er jetzt genannt wurde, noch zwei 
Jahre lang bei ſeinem Lehrherrn zu bleiben, weil, wie 
er ſagte, ihm noch viel fehlte, um mit Ehren und 
Nutzen in die weite Welt gehen zu können. 


6. 


Dieſe zwei Jahre gehörten zu den glücklichſten des 
jungen Mannes, denn das wurde nun Hans Michel 
Hobelmann im Lebensalter von achtzehn und neunzehn 
Jahren. Der Bart fing an in zartem Flaum ihm um 
Lippe und Kinn zu keimen, ſchien aber noch keine Bes 
rechtigung zur Anwendung des Raſirmeſſers zu gewähren, 
bis endlich im neunzehnten Lebensjahre dieſer große 
Augenblick kam, wo der junge Menſch mit dem Meſſer 
zuerſt Hand an ſich ſelbſt legt. Seit dieſer Stunde 
fühlte Hans Michel ſich Mann. Sein Auftreten als 
Mann wurde ernſter, feſter und ſelbſtbewußter. Er 
dachte nun ernſtlich daran, ſeine Wanderſchaft anzutreten, 
denn er fühlte, wie viel ihm noch fehlte, um als Tiſch— 
ler und Ebeniſt den höhern Grad der Ausbildung zu 
erlangen. Die zwei Jahre bis dahin hatte er mit Eifer 
und Geſchick darauf verwendet, die dazu nöthigen Vor— 
kenntniſſe zu erlangen. Dabei war er trotz ſeines Ge— 
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ſellenſtandes in Geheimraths Hauſe immer mehr heimiſch 
geworden. Man behandelte ihn wie eine Sache des 
Hauſes und alle die befreundeten Perſonen, die dort 
aus- und eingingen, bewieſen ihm Achtung und Höf— 
lichkeit. Seine Bildung und Geſchicklichkeit hatte ihm 
die Stellung eines jungen Künſtlers gegeben. Man 
dachte nicht mehr an ſeinen Handwerkerſtand. Bei allem 
Rangſtolz und allen Standesvorurtheilen, die unter den 
Honoratioren dieſer kleinen Stadt, ſelbſt in Geheimraths 
Hauſe noch herrſchten, war es kein geringer Sieg der 
Humanität, den der junge Handwerker durch ſeine ge— 
winnende Perſönlichkeit darüber erlangt hatte. 

Das war freilich nur dadurch möglich geworden, 
daß die ſelbſt im Anſehen ſtehende Geheimrathsfamilie 
Muth und Charakter genug hatte, ganz offen ihre Vor— 
liebe für den jungen Tiſchler zu erkennen zu geben, daß 
ſie ihn an ihren Tiſch zogen nicht blos wenn die Fa— 
milie allein war, ſondern auch wenn nur nähere Freunde 
und Bekannte des Hauſes eingeladen waren. Auch durfte 
er ſie auf ihren Spaziergängen begleiten und an öffent— 
lichen Vergnügungsorten an ihrer Seite ſitzen. Je ſelt— 
ner die Tugend der Dankbarkeit, beſonders in höheren 
Regionen der Geſellſchaft zu ſein pflegt, deſto erfreulicher 
war ſie hier. Kein geringer Träger derſelben war aber 
die unbeſchreibliche Liebe für die kleine Aurelie, die jetzt 
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zwölf Jahre alt werdend ſich als ein au wat lieb⸗ 
reizendes, zartes Weſen entfaltete. 

Das Kind war ganz Natürlichkeit und Gemüth. 
Die blauen Augen, das blonde Haar, das unentſtellt 
durch Flechten bis auf die Schultern verſchnitten in 
ſeideweichen glänzenden Wellen den ſchönen Kinderkopf 
einer werdenden Jungfrau, und der zarten, reinen Car— 
nation eines faſt durchſichtigen Teints umfloß, das lieb— 
liche Ebenmaß ihrer weich gerundeten Formen, die feine 
ſchlanke Taille, die großen dunkelblauen Augen mit den 
langen ſeidnen Wimpern, die bald im Aufſchlag einen 
kindlich frommen Madonnenblick ſehen ließen, bald eine 
in ſüßen, unverſtandenen Ahnungen und lieblichen Blu— 
menträumen ſchwärmende, unſchuldige junge Seele ver— 
riethen, das Alles machte Aurelie zu einer wahren Wonne 
ihres Geſchlechts und Alters. 

Aurelie aber ſchwärmte förmlich mit den erſten ſich 
regenden Jugendgefühlen für ihren jungen Retter. In 
ihrer Unſchuld nannte ſie es Dankbarkeit und ihre El— 
tern nannten es kindiſche Anhänglichkeit, was vielleicht 
ſchon ein leiſes Wehen keimender Liebe war. 

Doch dieſes Gefühl ſollte erſt zum Bewußtſein und 
Ausbruch kommen, als die nahe Abreiſe des jungen 
Mannes zur Gewißheit geworden war. Die Jungfrau 
erwachte, wenn auch nicht im Körper, doch in der Seele 
des jungen Mädchens und in holder Scham verhüllte 
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fie dieſes Gefühl in das tieffte Geheimniß. Sie ſuchte 
die Einſamkeit. Ihre Augen füllten Thränen. Auf 
ſorgliche Fragen, was ihr fehle, wagte ſie doch nicht 
ihrer Mutter zu geſtehen, daß es die Abreiſe ihres lieben 
Leim war, was ſie beunruhigte. Ihre Nächte waren 
unruhig und ſchlaflos geworden. Ihre Wangen wurden 
bläſſer, ſelbſt ihre feinen rothen Lippen wurden weiß. 
Es war leider nur zu ſehr entſchieden, daß Gemüths— 
bewegung in der Entwickelungsperiode des jungen Mäd— 
chens ihr jene chroniſche Krankheit zugefügt hatte, die 
ſo manches zartes Jugendleben ihres Geſchlechts verzehrt. 
Sie litt an der Bleichſucht. Der Hausarzt wurde ge— 
rufen; der junge Hobelmann machte ſeinen letzten Ab— 
ſchiedsbeſuch, Aurelie wurde leichenblaß, kalt wie Marmor, 
das Herz hörte auf zu klopfen; ſie ſank ohnmächtig in 
die Arme ihrer Mutter, die ſie mit zärtlicher Angſt auf 
das Sopha bettete. 

Da erkannten, freilich zu ſpät, Vater und Mutter, 
welche heilige Weiheſtunde es geſchlagen habe in dieſem 
kleinen Herzen ihrer lieblichen Tochter. Sie warfen 
einander einen Blick des Verſtändniſſes zu und dankten 
im Stillen Gott, daß, wie ſie meinten, nun die Ent— 
fernung des Gegenſtandes einer ſo frühreifen Liebe auch 
das Erlöſchen derſelben zur Folge haben werde. 

Wie ſehr ſie ſich täuſchten, konnte natürlich erſt 
die Zukunft lehren. 
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Der arme Hans Michel war ganz ſtarr und ſprach— 
los vor Schreck geworden. In ſeiner Unerfahrenheit 
wußte er Tod von Ohnmacht kaum zu unterſcheiden. 
Die Ungewißheit darüber brachte ihm wie einen Stich 
durch's Herz. Er fühlte wohl, daß ihm die kleine Au— 
relie mehr war als ſein eigenes Leben, aber daß es 
Liebe war, was er für ſie empfand, konnte er freilich 
nicht denken. Sie war ja noch ein Kind und ein Kind 
kann man wohl lieb haben, nicht lieben. Einen ſolchen 
Gedanken hätte ihm auch das Bewußtſein des Standes— 
unterſchiedes nicht aufkommen laſſen. Michael war ver— 
ſtändig genug, keinen Riß in die Weltordnung, wie ſie 
einmal hergebracht war, machen zu wollen oder nur für 
möglich zu halten. Er nahm den Schmerz des Kindes 
über ſeine Abreiſe für nichts weiter, als für das Weh— 
gefühl über den Verluſt einer Puppe oder den Tod 
eines Kanarienvogels. Die Zeit, dachte er, wird er— 
löſchend und austilgend darüber hinwehen. Es war 
ihm wohl wunderlich genug zu Sinn bei dem Gedanken, 
daß dieſes liebe, freundliche Kind ſeiner vergeſſen ſollte, 
indeß, ſo weit er das Leben kannte, war das ja Welt— 
lauf und am Ende gereichte es ihm zur Beruhigung, 
daß Aurelie durch Vergeſſen beruhigt werden könne. 

Solchen trüben Gedanken nachhängend, folgte er 
dem Geheimrath durch den langen Corridor in deſſen 
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Studirzimmer, das in dem Seitenflügel nach dem Gar— 
ten hinaus belegen war. | 

Hier ſetzte ſich der Geheimrath, ſichtlich ſelbſt— 
ergriffen und wies dem jungen Handwerker mit einer 
Handbewegung an, ſich ihm gegenüber auf einen Stuhl 
niederzulaſſen. 

„Lieber Johannes,“ ſprach er darauf, denn in 
dieſen edleren Namen hatte die Geheimräthin den unäſthe— 
tiſchen Vornamen Hans verwandelt, „Du ſiehſt, wie 
nahe es uns Allen geht, Dich, den Retter unſeres Kin— 
des, aus unſerem Familienkreiſe ſcheiden zu ſehen; aber 
Dein Glück und Deine Beſtimmung will es ſo. Ich 
habe Dir nur noch einige Regeln zu geben. Vor Allem 
erniedrige Dich nicht durch Betteln. Das ſogenannte 
Fechten der Handwerksburſchen iſt eine althergebrachte 
Gewohnheit, die aber dem jungen Handwerker jedes ed— 
lere Selbſtgefühl nimmt, die ihn der Nichtachtung des 
Volks und manchen Kränkungen ausſetzt. Es ſollte 
dieſes ſogenannte Fechten ſtreng unterſagt und überwacht 
ſein, dagegen müßte in jeder Stadt der reiſende Hand— 
werker auf ein oder zwei Tage in der Herberge freie 
Zeche finden und noch einen Reiſepfennig mit auf 
den Weg erhalten. Wer nach ſeinem Wanderbuch, ohne 
Arbeit zu finden, zu lange in der Welt herumläuft, ſollte 
wegen Vagabondirens in ſeine Heimath zurückgeſchickt 
werden. Dir aber, lieber Johannes, gebe ich den Rath, 
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halte Dich nicht ohne Noth in kleinen Städten auf, 
nimm keine Arbeit an, wo Du nichts lernen kannſt, 
ſondern betrachte als den Zielpunkt Deiner Reiſe nur 
die Centralpunkte der Civiliſation und Bildung. Geh' 
nach Berlin, Wien, Paris und London und ſuche überall 
nur in den berühmteſten Werkſtätten Arbeit zu bekom— 
men; beſuche die Paläſte der Großen, die Hotels der 
Reichen, die renommirteſten Möbelhandlungen, die Kunſt— 
und Gewerbeausſtellungen und Du wirſt damit Deinen 
Geſchmack bilden. Ein gebildeter Geſchmack aber macht 
das Glück eines jeden Kaufmanns, Fabrikanten und 
Ouvriers, der auf den Luxus der Reichen ſpeeuliren 
will und nur damit iſt ein gutes Geſchäft zu machen; 
das Angenehme, Schöne und Entbehrliche wird immer 
beſſer bezahlt, als das Nothwendige, Nützliche und 
Unſchöne.“ 

„Ich danke für den Rath,“ ſprach Johannes, 
„allein ihn zu befolgen, ſteht nicht in der Macht meines 
Willens. Zwar gegen Betteln und Fechten kann ich 
mich wohl ſichern. Genügſamkeit und Fleiß werden 
mir immer einen Nothpfennig ſchaffen, aber um dieſe 
zu haben, werbe ich Arbeit annehmen müſſen, wo ich 
ſie finden kann.“ 

„Es verſteht ſich von ſelbſt,“ entgegnete der Ge— 
heimrath, „daß ich den Retter meines Kindes nicht mit 
leerer Hand von mir gehen laſſen werde. Ich werde 
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Dir Creditbriefe an namhafte Banquiers in den genann— 
ten Hauptſtädten mitgeben. Fahre mit der Eilpoſt 
(denn Eiſenbahnen gab es damals noch nicht in Deutſch— 
land) und logire in anſtändigen Gaſthäuſern. Ich will 
nicht, daß Deine Bildung und Studien im Dunſt der 
Herbergen und Kneipen zu Grunde gehen. Es iſt Zeit, 
daß der Bürger- und Handwerkerſtand ſich aus ſeiner 
bisherigen Niedrigkeit erhebe. Du ſollſt und wirft dies 
ſem Stande Ehre machen und dazu werde ich Dir mit 
Freuden die Mittel geben, denn Talent und Bildung 
werden Dich in den Stand ſetzen ſolchen Anforderungen 
zu entſprechen.“ b 

Johannes dankte mit gerührtem Herzen, empfing 
die Reiſeunterſtützung und Päſſe und ging, nachdem er 
noch einmal Abſchied genommen hatte von der Geheim— 
räthin am folgenden Tage mit der Poſt ab nach Berlin. 

Die kleine Aurelie hatte er nicht wieder geſehen. 
Das liebliche Kind ſchämte ſich ſeinen Schmerz verrathen 
zu haben und kam nicht zum Vorſchein, als Johannes 
in Geheimraths Hauſe ſeinen letzten Beſuch machte. 

Belauſchen wir ihre Thränen nicht, die im Stillen 
reichlich floſſen. Das wäre Verrath an den ſüßeſten 
Geheimniſſen der Natur, wäre Abſtreifen des glänzenden 
Farbenſtaubes vom Schmetterlingsflügel, wäre Zerſtören 
des duftenden Kelches einer ſich entfaltenden Roſe. 


| Drittes Kapitel. 


Der junge Tiſchler geht auf die Wanderſchaft und durch 
die Schule der Revolutionen. 


1. 


Johannes hatte zwar die Creditbriefe ſeines Gönners, 
des Geheimraths, angenommen, weil er ihm vorgeſprochen 
hatte, daß das zu ſeiner Ausbildung dienen könne, indeß 
beſaß er feines Gefühl genug, Alles aufzuwenden, um 
davon keinen Gebrauch machen zu müſſen. 

So wanderte er zu Fuß, mit dem Ränzel auf dem 
Rücken, wie jeder andere Handwerksburſche. Er nahm 
Arbeit an auf kurze Zeit in den mittelgroßen Städten, 
und da er nur für die feinſte fournirte Arbeit, und für 
geſchmackvolle Holzſtecherei ſich verpflichtete, ſo erhielt er 
überall nur bei den geſchickteſten Meiſtern Arbeit und 
wurde gut bezahlt. Und weil er dabei ſehr genügſam 
lebte, und ſeine Feierſtunden nicht in den Herbergen und 
Schenken zubrachte, ſondern ſtudirte, um ſich höher 
auszubilden, ſo konnte er es auch durchführen, daß er 
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niemals fechten ging, auch nicht einmal Gewerksgeſchenke 
annahm. Schon dadurch, und durch ſeine Liebenswür— 
digkeit und Bildung, war er überall gern geſehen, erhielt 
die trefflichſten Zeugniſſe und wurde von einem Meiſter 
dem andern empfohlen. Mehr als ein Meiſter hätte 
ihn gern für immer behalten und mehr als eine Meiſterin 
machte ihm verblümte Anträge ſich um die Hand einer 
ihrer hübſchen Töchter zu bewerben, deren freundliche 
Augen ihm zum Voraus merken ließen, daß er ganz 
ſicher ſein könne, bei geziemender Anfrage keinen Korb 
zu erhalten. Selbſt manche ältliche Meiſterswittwe 
hätte den geſchickten, ordentlichen und fleißigen Burſchen 
gern in ihrer Werkſtatt und ſpäter als Gatten und Meiſter 
angenommen und gab es ihm deutlich genug zu verſtehen; 
aber für alle ſolche Lockungen hatte Johannes kein Herz. 
Für ſein Gefühl gab es nur ein liebliches weibliches 
Weſen auf der Welt, das war die kleine Aurelie, konnte 
er dieſe nicht haben, ſo kam es ihm auch nicht in den 
Sinn, irgend ein anderes Verhältniß anzuknüpfen. Und 
dann lag ihm wirklich auch ſeine Kunſt, wie er ſeine 
höhere gewerbliche Ausbildung nannte, zu ſehr am Herzen, 
um ſich entſchließen zu können, auf halbem Wege ſtehen 
zu bleiben. 

So wanderte er zuerſt nach Wien, dann nach Paris. 
Die damals ſchon wühlenden politiſchen Bewegungen 
berührten ihn nicht. Ein Jahr lang hatte er fleißig 
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in den berühmteſten Werkſtätten gearbeitet. Er war 
zwanzig und ein halb Jahr alt geworden. Seine Ge— 
ſchicklichkeit hatte zugenommen mit der Uebung. Er lernte 
die vollkommneren Werkzeuge neuerer Erfindung kennen 
und anwenden und lieferte damit jene bewunderungs— 
würdige Vollendung der Arbeit, die die Pariſer Ebeniſten, 
wie ſich dort die feinen Kunſttiſchler nennen, vor allen 
deutſchen Arbeiten auszeichnet. Seine chemiſchen und 
techniſchen Kenntniſſe vermehrten ſich, indem er die Vor— 
leſungen der berühmteſten Lehrer der Chemie beſuchte. 
Er lernte das Kyaniſiren des Holzes, d. h. die Behand— 
lung deſſelben mit Queckſilber-Präparaten, die gegen jede 
naſſe und trockne Holzfäule ſchützen; dann die Methode, 
das Holz durch und durch zu färben, indem der Stamm 
im Frühjahr, ſowie der Saft in die Bäume tritt, 
gehauen und in eine geeignete färbende Flüſſigkeit geſtellt 
wird und dieſe dann in ſich aufnimmt; ferner das 
ſchnelle und vollkommne Austrocknen durch Dampf; das 
Biegen und Preſſen des Holzes auf Maſchinen; die 
Vervielfältigung der Holzſchnitzerei auf mechaniſchem 
Wege und die Bereitung der feinſten und vollkommenſten 
Polituren und Lacke. Seine Zeichenkunſt und Kenntniß 
der Mechanik machte es ihm möglich, von den größern 
und complieirteſten Maſchinen genaue Zeichnungen auf— 
zunehmen; die kleineren Werkzeuge ſchaffte er ſich ſelbſt 
an von ſeinen Erſparungen, und ſo würde er als der 
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vollkommenſte Tiſchler nach Deutſchland zurückgekehrt ſein, 
hätte er nicht ſeiner Militärpflicht in Deutſchland Genüge 
leiſten müſſen und hätte er nur noch ein Jahr im 
Frieden in Paris zubringen können, oder wäre er, ehe 
die Revolution von 1830 ausbrach, nach London ge— 
gangen. So aber wurde er leider von dieſem Ereigniß 
in Paris überraſcht. 

Da wurde denn auch der fleißige Johannes Hobel— 
mann durch die Gewaltſamkeit der Ereigniſſe aus ſeiner 
ſtillen Werkſtatt in den offenen Kampf geriſſen. 

Es kamen die ſchrecklichen Blouſenmänner, die 
Arbeiter aus den Fabriken, meiſtens ausgediente Sol— 
daten in Napoleon's Heere, jetzt bewaffnet, wie es eben 
gehen wollte, mit alten, roſtigen Flinten, oder neuen 
Gewehren, die aus den Waffenläden geraubt waren, oder 
auch koſtbaren orientaliſchen oder mittelalterlichen Waffen, 
die aus Waffenſammlungen erſt eben mit Gewalt entlehnt 
waren, und die Leute riefen auf: „Zum Kampf! zum 
Kampf! gegen die Schergen der Gewalt!“ wie ſie in 
ihrer Wuth die königlichen Soldaten nannten. 

Einzelne, die ſich zu Volksrednern aufwarfen, ſchrieen 
in abgebrochenen Sätzen: „Die Nation iſt betrogen! die 
Ordonnanzen des Königs ſind ein Staatsſtreich, berauben 
das Volk ſeiner Rechte, ſtürzen die Verfaſſung um; die 
Bourbons haben ſich überlebt, fie müſſen zum zweitens 
male entthront werden. Die Arbeiter ſind das ſouveräne 
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Volk! Sie dürfen nicht mehr abhängig fein vom Capital. 
Auf, zerſchlagt die Maſchinen, die uns das Brod nehmen. 
Auf, zum Kampf, zum Kampf! Wer nicht mit uns 
geht, iſt gegen uns und wird todt geſchlagen.“ 

Da mußte wohl Johannes mit ausziehen zum 
Kampf, der ihm in der innerſten Seele zuwider war; 
denn in Frankreich war er ja ein Fremder, was gingen 
ihn die Ordonnanzen Karl's X. an, was die Verfaſſung 
Frankreichs und ihre Freiheiten? und im Uebrigen war 
er zu verſtändig, um ſich von communiſtiſchen und ſo— 
cialiſtiſchen Ideen irre machen zu laſſen. 

Er wagte es ſogar, in der allgemeinen Aufregung 
zu den Arbeitern in ſeiner Werkſtatt zu ſprechen: „Es 
iſt wahr, die Maſchinen verrichten Arbeiten, die, wenn 
es keine Maſchinen gäbe, von Menſchenhänden verrichtet 
werden könnten, und hunderttauſend fleißigen Menſchen 
Nahrung geben würden. Aber weil ſie ohne Menſchen— 
kraft arbeiten, ſo können ſie ſo wohlfeil arbeiten, daß 
der Abſatz der Waare vermehrt wird. Einige Menſchen 
beſchäftigen die Maſchinen doch immer und wenn ſich 
durch die Maſchinen der Abſatz verhundertfältigt, ſo finden 
jetzt immer noch mehr Menſchen Brod dabei, als früher, 
wie nur wenig und zwar durch Menſchenhand producirt 
wurde. Zerſtört die Maſchinen und dieſe Production 
und Arbeit hört auf; die hunderttauſend Arbeiter, die 
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jetzt in Frankreich noch durch Maſchinen ihr Brod finden, 
werden brodlos. Es iſt ein leerer Wahn, daß alsdann 
Handarbeit an die Stelle der Maſchinenarbeit treten 
werde, denn ſo lange das Ausland mit ſeinen Maſchinen 
um hundert Procent wohlfeiler arbeitet, als der fleißigſte 
Arbeiter des Inlandes mit der Hand, ſo lange wird uns 
das Ausland mit Waaren überſchwemmen, die wir im 
Inlande nicht ebenſo wohlfeil herſtellen können. Alſo, 
können wir nicht alle Maſchinen in der ganzen Welt 
zerſtören, ſo zerſchlagen wir mit den einheimiſchen Ma— 
ſchinen unſeren eigenen Wohlſtand.“ 

Die Genoſſen ſeiner Werkſtatt, die den jungen 
Deutſchen als einen vernünftigen jungen Mann achteten, 
waren durch dieſe Rede leicht überzeugt, und ſo wurden 
die Maſchinen der großen Möbelfabrik, worin er arbei⸗ 
tete, gerettet. Aber dieſer Erfolg genügte dem jungen 
deutſchen Geſellen noch nicht; er organiſirte aus den 
vernünftigſten Arbeitern, die er durch ſeine verſtändige 
Beredtſamkeit gewinnen konnte, ein Schutzeorps für den 
Schutz der Maſchinen benachbarter Fabriken. Wo er 
die Wüthenden nicht anders entfernen konnte, da rief 
er: en avant — contre l’ennemi du peuple — de- 
fendons les barricades — und ſo, um nur die Be⸗ 
wegung abzuleiten von dem Kriege der Arbeiter gegen 
die Induſtrie, gerieth er einigemal mitten in den Kampf. 
Kugeln pfiffen rings um ihn her, furchtbar krachten die 
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Gewehrſchüſſe und dumpf dazwiſchen donnerte von ferne 
her das vor den Tuilerien aufgepflanzte ſchwere Geſchütz. 
Man unterſchied ganz genau das regelmäßige Peloton⸗ 
und Rottenfeuer der Schweizergarde, der Soldaten und 
Nationalgarde, von dem unregelmäßigen Knattern der 
Büchſen aus den Fenſtern und von den Dächern der 
Häuſer, das von Seiten der Proletarier ſehr lebhaft 
und wirkſam unterhalten wurde. Ueberall gab's Todte 
und Verwundete auf beiden Seiten. Im Kampfe ſtumpft 
das Gefühl ſich ab; doch Johannes war immer noch 
zu ſehr Menſch und Menſchenfreund, um nicht mit Ab— 
ſcheu ſich von dieſen Greuelſcenen eines ſchrecklichen 
Bruderkampfes abzuwenden. Er nahm ſich vor, ſobald 
es unbemerkt geſchehen könne, ſich zurückzuziehen. 

Dazu fand ſich Gelegenheit. Als die Nacht dem 
Kampfe eine kurze Waffenruhe gegeben hatte, ſchlich er 
ſich von der Dunkelheit begünſtigt davon und erreichte 
unbemerkt ſeine kleine Wohnung in der Rue Saint⸗ 
Martin. Es war ein Dachkämmerchen bei einer alten 
Frau, wo er eine Schlafſtelle hatte. Hier packte er 
ſeine Sachen, ſoweit er ſie ſelbſt nicht mitnehmen konnte, 
beſonders die neuen Werkzeuge, Bücher und Pläne und 
Zeichnungen in eine Kiſte, nagelte dieſe zu und ver⸗ 
ſiegelte ſie. Darauf verſah er ſie mit der Adreſſe des 
Geheimraths in ſeiner Heimath und übergab ſie ſeiner 
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Wirthin mit dem Auftrage, ſobald Alles ruhig fein 
würde, dieſe Kiſte durch einen Spediteur abzuſenden, 
wozu er ihr Geld zurückließ. Nur ſeinen Paß, ſein 
Wanderbuch und ein großes Portefeuille, welches ſeine 
Zeichnungen enthielt, nahm er mit. 

Ueber dieſe Arbeit war es Morgen geworden; er 
nahm von ſeiner Wirthin Abſchied und begab ſich mit 
einer blauen Blouſe bekleidet, mit dem Säbel umgürtet 
und einer dreifarbigen Binde um den Arm wieder auf 
die Straße, wo bereits der Kampf wieder auf's Neue 
begonnen hatte. 


2, 


Es war ebenſo ſchwierig als gefährlich, eine der 
Barrieren der Stadt zu erreichen. Fortwährend rückten 
neue Maſſen Kämpfer von der Banlieue (Vorſtadt) herz 
ein und riſſen Alles mit fort, was ſich in entgegenge— 
ſetzter Richtung bewegte. Das begegnete auch ihm 
einigemal. Er durfte ſich nicht einmal merken laſſen, 
daß er aus Paris ſich zu entfernen beabſichtige, man würde 
ihn ſogleich als einen Verräther an der Volksſache nieder 
geſchoſſen haben. Doch immer wieder erneuerte er ſeinen 
Verſuch, indem er vorgab, noch Kameraden holen zu 
wollen, um alsdann auf den Kampfplatz zurückzukehren. 

Bei dieſem Bemühen ſah er einen jungen Mann, 
der zwar auch eine blaue Blouſe trug, aber ſoviel ari— 
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ſtokratiſch Feines in feinen Geſichtszügen und feinem 
Weſen verrieth, daß fich leicht erkennen ließ: er war 
kein Mann des Volks, ſondern ein vornehmer Flüchtling. 

Der junge Mann hatte eine ſchöne ovale Geſichts— 
form, große dunkle Augen, eine edel gebogene Naſe 
und einen kleinen Mund, auf deſſen Oberlippe ein feiner 
Schnurrbart wie hingehaucht erſchien. 

Johannes hielt ihn an und ſagte: „Sie wollen 
entfliehen, Monſeigneur, aber Sie kommen allein nicht 
durch.“ | 
„Ich, entfliehen?“ entgegnete Jener erſchrocken, 
dieu m'en garde, ich wollte nur einen Freund in der 
Vorſtadt St. Antoine beſuchen.“ 

„Auch dahin würden Sie ohne Führer nicht kom— 
men. Ich bin Flüchtling wie Sie und werde Sie 
begleiten.“ 

„Wenn ich Ihnen trauen dürfte, mein Herr?“ 

„Sie dürfen es, ich bin ein Deutſcher.“ 

„Auch ich bin ein Deutſcher und wünſchte in mein 
Vaterland zurückzukehren.“ 

„Ich heiße Johannes Hobelmann, Tiſchlegeſell 
aus f“ 

„Und ich: Karl, regierender Herzog von tai 
ſchweig.“ 

„Durchlaucht, um ſo mehr werde ich mich glück— 
lich ſchätzen. . ..“ 
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„Auf den Barrikaden kennt man keine Etikette. 
Retten Sie mich und ich werde dankbar fein.“ 

„Nur ein Thor rechnet auf Dank, und beſonders 
ſagt man, ſollen die Großen dieſer Erde nur zu oft ab— 
geneigt ſein im Glück zu erfüllen, was ſie im Unglück 
verheißen haben. Indeß beſorgen Sie nichts, ich werde 
thun, was möglich iſt.“ 

Zehn Barrikaden mußten mit Gefahr und An— 
ſtrengung überſtiegen werden. Ueberall half der deutſche 
Handwerker dem flüchtigen Herzoge, der viel Aengſtlich— 
keit verrieth, beionders da er ganz von ſeinem Gefolge 
abgekommen war. Wurden Beide angehalten, ſo fehlte 
es ihnen an Vorwänden nicht. An der Barriere er— 
klärte Johannes dem wachhabenden Poſten, daß er 
Auftrag habe, einen gefangenen Ariſtokraten an die Mus 
nieipalität der Vorſtadt abzuliefern. 

So lag denn endlich das tief aufgewühlte Paris 
hinter ihnen. Noch einmal blickten ſie von der Höhe 
des Mont-Martre darauf zurück. Furchtbar rollte der 
Donner der Kanonen über die unter ihren Füßen lie— 
genden Dächer der unglücklichen Capitale dahin. Nach 
einigen Anſtrengungen, denen der junge Herzog faſt er— 
lag, war endlich das freundliche Dorf St. Quen mit 
ſeinen alterthümlichen Kloſtergebäuden und zierlichen 
Landhäuſern erreicht. Dort gelang es ihnen einen Bauer⸗ 
wagen zu erhalten, worauf ſie weiter fuhren nach St. Denis. 
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Der Herzog hatte bei ſeiner eiligen Flucht verſäumt Geld 
beizuſtecken. Seinem Adjutanten hatte er nur geſagt: 
er würde vorangehen und in St. Denis ihn erwarten, 
jener möge ſuchen zu retten, was zu retten ſei und dann 
ihm nachkommen. 

Nicht genug konnte der Herzog die Schrecken, die 
ihn zur Flucht gedrängt hatten, ſchildern. Ver ſeinem 
Hotel hatte ſich eine furchtbar tobende Pöbelrotte ver— 
ſammelt gehabt. Ein Cavalier des Herzogs hatte ſich 
an das Fenſter gewagt, um zu ſehen, was das Toben 
bedeute, da entſtand das Geſchrei: „Ein Ariſtokrat! ein 
deutſcher Fürſt! nieder mit dem Fürſten! alle Herrſcher 
ſind Tyrannen! nieder mit dem Tyrannen!“ und gleich⸗ 
zeitig flogen Steine in das Fenſter, Schüſſe wurden 
darauf abgefeuert, Kugeln pfiffen dem jungen Fürſten 
um die Ohren, und klirrend fielen Glasſplitter mit großen 
Pflaſterſteinen zugleich in die eleganten fürſtlichen Wohn⸗ 
gemächer. Bleich vor Schreck zog ſich der Herzog in 
die hintern Gemächer zurück. Man rieth ihm durch 
eine Hinterthür das Haus zu verlaſſen, da unmöglich 
der Pöbel lange noch abgehalten werden könne, das 
Hotel zu erſtürmen. Da entfernte er ſich eilig, begleitet 
von ſeinem Leibjäger, der gleich ihm eine Blouſe über⸗ 
warf. Sie erreichten die Straße. Doch die Livree 
wurde trotz der Blouſe bemerkt. Der Jäger wurde vom 
Volke angegriffen und mußte ſich zurückziehen. So 
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war der Herzog allein in dieſen wogenden Straßen und 
hätte nie eine der Barrieren von Paris überſtiegen, wenn 
ihm nicht der junge Handwerker als Führer und Helfer 
gedient hätte. 

In St. Denis ſchenkte ihm der Herzog ſeine gol— 
dene Doſe und ſchlug ihm vor, ihn weiter nach Brüſſel 
zu begleiten. Da aber, wie geſagt, der Fürſt kein Geld 
bei ſich hatte und zu einer ſo weiten Reiſe Johannes' 
Reiſekaſſe nicht ausgereicht hätte, ſo mußte er dieſes 
Geſchenk ſogleich wieder verkaufen, um den Ertrag zur 
Weiterreiſe zu verwenden. Auch hier war das Volk in 
Aufregung und erſchien es allerdings bedenklich, hier 
noch einige Stunden zu verweilen, um die immer noch 
zweifelhafte Ankunft des Gefolges zu erwarten. Der 
Herzog beſchloß daher ſofort weiter zu reiſen, um ſo 
mehr, da ſein Adjutant wußte, wohin das Ziel der 
Reiſe gehen ſollte. Johannes verſchaffte ihm ein Ca— 
briolet, eine Courrierchaiſe auf zwei Rädern, und damit 
ging es mit zwei Courrierpferden fort im Trabe und 
Galopp der belgiſchen Grenze zu. Dort nannte ſich 
der Herzog einem höhern Officier und durfte paſſiren. 
In Brüſſel kam am folgenden Tage das Gefolge des 
Herzogs an. Einige Tage ſollte hier geruht werden; 
aber auch hier brach die Revolution aus, furchtbarer 
beinahe noch als in Paris war der Straßenkampf, der 
dort begann. 
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Dort war das Gefolge des Herzogs noch zeitig 
genug eingetroffen, um ihn auf der Flucht aus Brüſſel 
zu begleiten. In den breiten Straßen donnerten die 
Kanonen; die Inſurgenten ſchoſſen in den Häuſern aus 
den Fenſtern und warfen Pflaſterſteine herab oder goſſen | 
fiedendes Pech und Oel auf die unten nur laugſam im 
furchtbaren Kampfe gegen das Volk vorrückenden Sol— 
daten. In jeder Etage hatte man mit durchgebrochenen 
Wänden die Verbindung hergeſtellt, damit die Kämpfer 
für die Freiheit und Unabhängigkeit Belgiens ein Haus 
nach dem andern, wie eine Feſtung vertheidigen und 
aus einem Hauſe in das andere ſich zurückziehen konnten. 

Der Herzog hatte Gefallen gefunden an dem frei— 
müthigen und beſcheidenen Weſen des jungen Mannes. 
Er machte ihm den Vorſchlag, in ſeinem Gefolge mit 
nach Braunſchweig zu gehen, wo er dann weiter für 
ſein Glück ſorgen werde. 


3. 


Er kam nach Braunſchweig. Der Herzog ließ ihn 
in einem der erſten Hotels eine Wohnung auf herzog— 
liche Koſten anweiſen; doch Johannes erklärte, daß ſich 
eine herrſchaftliche Wohnung für einen armen Hand— 
werksmann nicht ſchicke; er wolle für einige Zeit wieder 
Arbeit nehmen und wenn dann ſpäter einmal, nachdem 
er ſeiner Militärpflicht im Preußiſchen genügt haben 
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würde, Se. Durchlaucht ihm die Niederlaſſung in Braun⸗ 
ſchweig und das Meiſterrecht gewähren, auch allenfalls 
ihm, als einem jungen Anfänger, mit einem kleinen 
Vorſchuß unter die Arme greifen wolle, ſo glaube er 
ſich dem Lande und der Stadt nützlich machen zu kön— 
nen, indem er in ſeiner Kunſt manches Neue und Schöne 
hier einheimiſch machen könne, woran man bis jetzt in 
Deutſchland noch nicht gedacht habe. Uebrigens möge 
Se. Durchlaucht ihm Gelegenheit geben zu zeigen, was 
er zu leiſten vermöge und er würde hoffentlich beweiſen, 
daß er der Ehre einer ſo hohen Protection würdig ſei. 
Dieſe Antwort gefiel dem Herzoge. Er ließ durch 
ſeinen Kanzleirath Bitter den jungen Handwerker bei 
einem der geſchickteſten Hoftiſchlermeiſter unterbringen 
und gab dieſem auf, durch den Gefellen irgend ein Stück 
Arbeit nach deſſen Geſchmack anfertigen zu laſſen. Es 
müſſe jedoch in vierzehn Tagen fertig ſein und brauche 
nur ein kleines Käſtchen oder dergleichen zu ſein. 
Johannes erhielt zugleich eine Geldſumme als Er— 
ſtattung der gemachten Auslagen. Als er bemerkte, daß 
dieſe die Auslagen wohl um das Zehnfache überſtieg, 
weshalb er den Ueberſchuß zurückgeben wollte, ſo er— 
klärte der Kanzleirath, er dürfe das Geld nicht zurück⸗ 
nehmen; wolle er den Mehrbetrag auch nicht von einem 
Fürſten als Gnadengeſchenk annehmen, ſo möge er es 
als Vorſchuß auf das demnächſtige Darlehen bei ſeiner 
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Beſetzung betrachten. Bei dieſer Gelegenheit bat ſich 
Johannes die Erlaubniß aus, dem Herzoge ſeine Stu— 
dien und Zeichnungen vorlegen zu dürfen. 

Noch an demſelben Abende erhielt er Audienz und 
legte dem Herzoge ſein Portefeuille vor, das die trefflich— 
ſten Zeichnungen von neuen Möbeln enthielt, die Alles 
an Geſchmack übertrafen, was ſelbſt der Herzog an ſol— 
chen Luxusgegenſtänden in Paris geſehen hatte. 

Der Herzog fand Alles vortrefflich. Er beauftragte 
den Hofbaurath Ottmer, den jungen Mann zu prüfen 
und wenn er wirklich die Fähigkeiten beſitze, die er bis 
jetzt gezeigt habe, ſo ſolle er ihm vorſchlagen, ſich dem 
Baufach zu widmen. Er, der Herzog, wolle alle Koften 
ſeiner höhern Ausbildung tragen und wenn er den ers 
regten Erwartungen entſprechen würde, ſo ſolle auch für 
ſeine demnächſtige Anſtellung geſorgt werden. 

Wer war glücklicher als Johannes, als der Bau- 
rath in ihm allerdings ein ausgezeichnetes Talent und 
tüchtige Vorbildung entdeckt hatte und ihm den Willen 
des Herzogs kund gab. Zwar regte ſich in ihm noch 
einmal der alte Handwerksſtolz; er hielt ſein Gewerbe 
mit Recht für ein ehrenwerthes, er hatte darin tüchtige 
techniſche Fertigkeit gewonnen, die für immer verloren 
ging, wenn er ſich dem Baufache widmete und doch hatte 
es auch Reiz für ihn, ein neues Feld des Wiſſens zu 
betreten, das einen ſo großen Umfang von techniſchen 
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Kenntniſſen vorausſetzte und einen weitern Kreis der 
Thätigkeit für ſeine Kunſt- und Geſchmacksbildung ihm 
eröffnete. | 

Dabei beſchlich ihn auch noch ganz leiſe eine andere, 
ungemein freundliche Perſpeetive. Tief in feiner Seele 
ſchlummerte ein Gefühl, das er ſich kaum ſelbſt zu ge— 
ſtehen wagte. Im Wachen und Träumen erſchien ihm 
ſo oft das liebliche Bild der kleinen Aurelie. Er hielt 
ſich wohl fern von dem Gedanken, daß er ſie liebe und 
daß es das höchſte Glück ſeines Lebens ſein würde, 
dieſes liebenswürdige kleine Weſen, das ihm mit kind— 
licher Anhänglichkeit ſo wohlwollte, einmal ganz die 
Seinige nennen zu können; allein ſeine Vernunft ſagte 
ihm, daß ein ſolcher Wunſch in das Reich der Unmög— 
lichkeit gehöre, indem ihr Rang und Stand dem ſei— 
nigen ſo fern lag, und nun war es die Ausſicht durch 
eine Anſtellung als Architekt einmal in die höheren Kreiſe 
der Geſellſchaft aufrücken zu können und damit das 
Mißverhältniß des Ranges einigermaßen ausgeglichen 
zu ſehen. Freudig willigte er ein und arbeitete mit Luſt 
und Liebe an der niedlichen kleinen Reiſetoilette für den 
Herzog, die ein wahres Meiſterwerk der höhern Tiſchler— 
kunſt wurde. 

Aber auch hier ſollte eine Revolution ſtörend ein— 
greifen in ſeine Lebenswege. 


1 
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Es war in den erſten Tagen des Septembers 1830 
und zwar an einem Sonntage, als der 9 
Handwerker ſich entſchloß, eine Wanderung nach d 
nahen Wolfenbüttel zu unternehmen, um dort die berühmte 
Bibliothek und in der Vorhalle derſelben die Büſte Leſ— 
ſing's zu ſehen. 

Da er gewohnt war, ſehr ökonomiſch zu leben, fo 
hatte er ſeine Mundproviſion für den ganzen Tag, be⸗ 
ſtehend in Semmeln und Braunſchweiger Wurſt, in 
einem kleinen Ränzel auf dem Rücken mitgenommen. 
Leider aber trug er ein Paar ſtarke, rindslederne neue 
Stiefel, die ihn gewaltig drückten und ſchmerzten. 

Doch Johannes war nicht der Mann danach, einen 
einmal gefaßten Vorſatz aufzugeben. Er biß die Zähne 
auf einander und hinkte, ſo gut es gehen wollte auf 
ſeinen Keulenſtock geſtützt weiter, immer fort auf der 
ſchönen Chauſſee, die aus dem Auguſtthor, eine gute 
Meile weit, nach Wolfenbüttel führt. 

Es war ein ſchöner Tag. Langſam, und unter 
vielen Schmerzen kam er nach dem Chauſſeehauſe, das 
quer über die gerade Straße gebauet iſt. Dort kehrte 
er ein bei dem wohlgenährten damaligen Gaſtwirthe und 
Chauſſeegeldeinnehmer, Herrn Schliephake. Dieſer war 
ein wohlhabender Bauer und hatte damals noch zwei 
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hochgebildete, wunderſchöne Töchter, die dabei mit ihrer 
wohlkleidenden bäueriſchen Tracht eine ungemeine Feinheit 
und Liebenswürdigkeit im Benehmen verbanden. Sie 
hatten in einer berühmten Penſionsanſtalt in Braun— 
ſchweig ihre Erziehung empfangen. Das kommt öfters 
vor im Braunſchweigiſchem, daß die Töchter reicher 
Bauern, welche ihre zehn- bis zwanzigtauſend Thaler 
Mitgift bekommen, in weiblichen Penſionaten in Brauns 
ſchweig ihre höhere Bildung empfangen, welche oft in 
Erſtaunen ſetzt, wenn man dieſelben jungen Mädchen, 
die dort ſtädtiſche Damenkleidung trugen, auf dem Lande 
wiederfindet in rothen faltenreichen Friesröcken, mit 
grünem Bande beſetzt und den geſtreiften Mützen, woran 
handbreite ſchwarze Moorbänder, bis an den Saum des 
Rockes, über den Nacken herabhängen. 

Die Töchter des Gaſtwirths Schliephake waren 
Gegenſtand der allgemeinen Verehrung aller alten und 
jungen Herren, Officiere und Civiliſten, in Braunſchweig 
und Wolfenbüttel, von den höchſten, bis zu den mitt⸗ 
lern Ständen herab. Sonntags war eine wahre Wall: 
fahrt nach dieſem damals ſo beliebten Vergnügungsorte, 
und ſelten paſſirte ein männliches Individuum dieſes 
Chauſſeehaus, ohne einige Augenblicke einzukehren. Das 
mals exiſtirte die Eiſenbahn zwiſchen Braunſchweig und 
Wolfenbüttel noch nicht, und die jetzt ſehr verödete Straße 
war bedeutend belebt. Glücklich, wer mit einer dieſer 
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ländlichen Schönen eine Unterhaltung anknüpfen konnte, 
die von Seiten der Mädchen ſo gewandt geführt wurde, 
daß Jeder ſich angezogen fühlte, ohne doch irgend einer 
Begünſtigung ſich rühmen zu können. Die Aeltere war, 
wenn wir nicht irren, damals ſchon Braut eines Leib— 
jägers des Herzogs Karl. Wenigſtens befand ſich ein 
ſolcher, in ſeiner reichen, goldbetreßten Livree, mit ihr in 
lebhafter Unterhaltung, als unſer junger Tiſchlergeſell, 
Johannes Hobelmann eintrat in die Gaſtſtube. 

Der Schmerz am Fuße hatte ihn zur Einkehr und 
zum Ausruhen gezwungen. Er ſetzte ſich auf eine der 
nach bäueriſcher Sitte roth angeſtrichenen Bänke, die 
ringsumher an den Wänden befeſtigt waren, hinter eine 
der roth bemalten langen Tafeln, nahm eine Semmel 
und ein Stück Wurſt aus ſeinem Ränzel, und forderte 
ein Glas Bier. 

Eins der jungen Mädchen, in der reizenden, bäue— 
riſchen Tracht, brachte es ihm, und wünſchte ihm, mit 
ſichtbarem Wohlgefallen an dem hübſchen, ſtillen und 
beſcheidenen jungen Menſchen, der ſo einfach, aber auch 
fo wohlanſtändig gekleidet war, ein: „Wohl bekomme 
es!“ Er dankte und damit hatte die Unterhaltung ein 
Ende. Johannes hatte ganz andere Dinge im Kopfe 
und Herzen, um Neigung zu empfinden, ſich mit hüb— 
ſchen, liebenswürdigen jungen Mädchen in eine freund⸗ 
liche Unterhaltung einzulaſſen; er dachte an die kleine 
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geworden ſein mußte, und dann wieder an die bewegte 
Zeit, und die Schreckbilder von Paris; der Volkskrieg 
in Brüſſel lief ihm wirr durch den Kopf; und in 
Braunſchweig war auch eine tiefgrollende ſchwere 
Stimmung. Ueberall wurde laut über den Herzog rä— 
ſonnirt; die ſchändlichſten Anekdoten und Charakterzüge 
aus ſeinem Privatleben wurden mit Begierde erzählt und 
angehört und mit neuen Uebertreibungen weiter verbreitet. 
Und da dieſes bei dem Wohlwollen, welches der junge 
Tiſchlergeſell vom Herzoge empfangen hatte, ſein dank— 
bares Gemüth tief betrübte, ſo unterließ er es ſelten, 
wenn eine ſolche Anekdote auftauchte, ſich an der Quelle 
genau danach zu erkundigen und dann kam er dahinter, 
daß es meiſtens nichts als Lügen, Verdrehung der Wahr— 
heit, Uebertreibung und Verleumdung damit war. Und 
das erbitterte ihn gegen die leichtgläubige Menge, die 
den Herzog haßte, von dem er nur Gutes empfangen 
hatte. Mehr als einmal ſchon hatte er an öffentlichen 
Orten, die er nur ſelten beſuchte, die Erfahrung gemacht, 
daß es vergebens war, durch irgend ein vernünftiges Zu— 
reden die Partei des Herzogs zu nehmen. Ja, aus 
der Herberge hatte man ihn herausgeworfen, als er einſt 
einer ſolchen Anſchuldigung widerſprach, und ſein Meiſter 
hatte ihn, obwohl er der geſchickteſte ſeiner Geſellen war, 
fremd gemacht, d. h. die Arbeit aufgekündigt, weil er 
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mit einem Spion des Herzogs nicht unter einem Dache 
leben wollte. 

Die Reiſe des jungen Geſellen fiel in die Zeit, da 
er brodlos war, ehe er wieder in einer andern bedeutene 
den Werkſtatt Arbeit gefunden hatte. 

Jetzt trat der dicke Wirth zu ihm und fragte: „Ihr 
ſeid wohl fremd im Lande, Landsmann!“ 

„Allerdings. Ich bin Tiſchlergeſell auf der Wander— 
ſchaft, habe aber ſchon einige Wochen in Braunſchweig 
gearbeitet.“ 

„Na, dann werdet Ihr auch von den Streichen 
gehört haben, die Herzog Karl alle Tage macht; es iſt 
gar nicht möglich, daß er an der Regierung bleibt.“ 

„Welche Streiche?“ fragte Johannes, um doch 
etwas zu ſagen. 

Der Wirth ſetzte ſich zu ihm, und ſprach in ſeinem 
derben und gemüthlichen Plattdeutſch leiſe und geheim— 
nißvoll: 

„Zum Glück iſt der Faſelhans und Fürſtenknecht 
dort mit meinen Töchtern beſchäftigt und hört uns 
nicht, und ſo können wir denn wohl ein vertrauliches 
Wort mitſammen ſchwatzen. Lieber Himmel, wenn ich 
bedenke, unter welchem Volksjubel hielt dieſer Fürſt, 
dieſer älteſte Sohn des gebliebenen Helden von Qua— 
trebras, am dreißigſten Detober 1823, feinen Einzug 

6 


52 


in die Stadt, und nun möchte man ihn mit Hunden 
hinaushetzen, wenn man könnte. Es wird den Fürſten 
ſo leicht gemacht, ſich vom Volke lieben zu laſſen und 
wie kalt ſtößt oft ſchnöde Selbſtſucht und Herrſchſucht 
ſo mancher Fürſten dieſe Liebe zurück und verwandelt 
ſie in tiefen Haß. Das war leider hier der Fall.“ 

„Lieber Herr,“ ſprach Johannes, „es wird dem 
jungen Herzog viel Uebles nachgeſagt, deſſen er ſich nicht 
ſchuldig gemacht hat. Man weiß, wer hoch ſteht, auf 
den ſind aller Augen gerichtet, und hat einmal erſt ein 
ſolcher Fürſt ſich unbeliebt gemacht, ſo finden Schmä— 
hungen, Uebertreibungen, Verleumdungen und Verdre— 
hungen kein Maß mehr. Das Schlechte vom Menſchen 
wird nur zu gern geglaubt und begierig weiter getragen 
und vergrößert. So ging es auch hier: aus unbedeu— 
tenden, unſchuldigen Handlungen wurden große Schlech— 
tigkeiten herausgeleſen und, wenn mich nicht Alles trügt, 
ſo geſchieht dieſe Verleumdung nach einem wohldurch— 
dachten Plan von einer einflußreichen Partei, die den 
Herzog Karl lieber heute als morgen vom Throne ſtür— 
zen möchte.“ 

„Einigermaßen möchet Ihr wohl recht haben, junger 
Menſch, und es macht mehr Eurem Herzen, als Eurem 
Verſtande Ehre, daß Ihr verſucht, den allgemein Ge— 
haßten zu vertheidigen. Aber ich kann Euch im Ver— 
trauen ſagen, es ſind die edelſten Patrioten, die an der 
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Spitze der Volksbewegung gegen den Herzog ſtehen, und 
das geſchieht aus reiner Vaterlandsliebe; denn ſo kann 
die Sache nicht bleiben. Der Herzog verweigerte die 
Anerkennung der Landesverfaſſung .. ..“ 

„Weil ihm wenige Monate vor feinem Regierungs- 
antritte die revidirte Landſchaftsordnung, unterzeichnet vom 
königlichen Vormunde, am fünfundzwanzigſten April 1820, 
gleichſam aufgedrungen war, weil dieſe Verfaſſung keine 
Volksvertretung iſt, wie ſie der Herzog in Frankreich 
hatte kennen gelernt und ſeinem Volke gern gegeben hätte, 
ſondern eine Vertretung der Feudalariſtokratie gegen das 
Volk; denn es hatten nach dieſer Landſchaftsordnung 
die achtundſiebzig Rittergüter des Landes ebenſo viel 
Virilſtimmen, während alle übrigen Grundbeſitzer, die 
Städte und die Prälaten nur insgeſammt durch funfzig 
Abgeordnete, (faſt Alle Staatsbeamte) vertreten waren. 
Und dieſe Landſchaftsordnung war nur unterzeichnet durch 
vier Prälaten, die auch Staatsdiener waren, durch zehn 
Rittergutsbeſitzer und vier Beamte als Vertreter der Städte 
und Aemter, Alles der Regierung oder ihrem eigenen 
Feudalintereſſe ergebene Männer, und die ſo nach dem 
Willen der vormundſchaftlichen Regierung oetroyirte Ver— 
faſſung nannte man eine mit den Ständen vereinbarte. 
Kein Wunder, wenn der Adel unzufrieden war, daß der 
Herzog dieſe ihm günſtige prächtige Verfaſſung nicht 
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anerkennen wollte, und wenn das Volk ſich einreden ließ, 
der Herzog ſtrebe nach Abſolutismus und wolle gar keine 
Verfaſſung und Landesrecht anerkennen.“ 

Der wohlbeleibte Wirth gewann einigermaßen 
Reſpeet vor dem jungen Handwerker, der fo befonnen 
ſprach über die braunſchweigiſchen Verhältniſſe, als habe 
er das Staatsrecht ſtudirt. 

„Ei, mein Freund,“ ſprach er, „Ihr redet ja da 
recht klugſchnäbelig, aber was ſagt Ihr zu den Verkän— 
fen von Porzellan der Kammergüter von Seiten des 
Herzogs, zu dem Anſichreißen der Staatskaſſen und dem 
Belegen großer Summen im Auslande?“ 

„Es ſei fern von mir, dieſe und andere vielfache 
Verletzungen der Landesrechte und andere Fehlgriffe in 
der Regierung rechtfertigen zu wollen; allein wer trägt 
die Schuld davon? Seine verkehrte und gänzlich ver— 
fehlte Erziehung. Anſtatt den beiden Prinzen den treff— 
lichen Erzieher, dem ſie ihr verewigter Vater ſelbſt an— 
vertrauet hatte, den engliſchen Geiſtlichen Herrn Prince 
zu laſſen, gaben die Alles geltenden Agenten der vor— 
mundſchaftlichen Regierung, Graf Münſter und der Ge— 
heimerath von Schmidt-Phiſeldeck, die Prinzen unbedingt 
in die Hände eines ehemaligen Pagenlehrers, den der 
Herzog ſelbſt als einen Erzpedanten ſchildert, und eines 
nahen Verwandten des Grafen Münſter, eines zum Er— 
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„Aber, junger Freund, hätte die Erziehung hier 
helfen können, den bösartigen Charakter des Herzogs Karl 
zu beſſern, ſo wäre es geſchehen. Warum iſt die Er— 
ziehung des mit ihm erzogenen Herzogs Wilhelm eine 
gelungene zu nennen?“ 

„Weil die Charaktere verſchieden ſind; was an 
dem mildern Charakter, ohne zu verletzen, vorübergeht, 
mußte den ſtolzen feſtern Sinn des Herzogs Karl erbittern. 
Sein Nacken ertrug im Bewußtſein, einſt Souverän des 
Landes zu fein, nicht das Joch eines pedantiſchen Schul 
meiſterdespotismus. Wäre er mit Liebe erzogen, ſo hätte 
er Liebe gewonnen; aber Kälte und Härte erzeugen Kälte 
und Härte; Liebloſigkeit bringt Mißtrauen. Gegen den 
Herzog Karl waren alle die zahlloſen Trakaſſerien und 
Anſchwärzungen gerichtet, die ihn bei dem königlichen 
Vormund in ein ſo ſchlechtes Licht ſtellten, daß dieſer 
glaubte, im Intereſſe des Landes ihm vor dem vollen— 
deten einundzwanzigſten Jahre nicht die Regierung über— 
geben zu dürfen, obwohl die braunſchweigiſchen Herzöge, 
nach den Hausverträgen und der Obſervanz ſchon mit 
dem achtzehnten Jahre regierungsmündig werden. Da— 
raus entſtand jene tiefe Bitterkeit über eine wirklich ihm 
zugefügte Rechtsverletzung, jener leidenſchaftliche Groll 
gegen ſeinen königlichen Vormund, beſonders aber gegen 
die eigentlichen Leiter des Ganzen, die ſich in den mehr 
unpolitiſchen, als rechtswidrigen Maßregeln der Ver— 
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folgung Schmidt-Phiſeldeck's mit Steckbriefen, ferner in 
der unglücklichen Verordnung, wodurch er alle während 
der rechtswidrigen Verlängerung der vormundſchaftlichen 
Gewalt, von derſelben erlaſſenen Geſetze und Verfügungen 
für ungültig erklärte. Dadurch machte er ſich das mäch— 
tige England und durch deſſen Einfluß alle deutſchen 
Cabinette zum Feinde und ich wette, ſollte einmal eine 
Revolution gegen ihn entſtehen, und das iſt nicht un— 
wahrſcheinlich, ſo wird er bei dem deutſchen Bunde keinen 
Beiſtand finden.“ 

In dieſem Augenblick war noch eine Equipage ans 
gekommen. Zwei Herren ſtiegen aus, die nach ihrem 
Weſen höhere Staatsbeamte zu ſein ſchienen. Sie waren 
ſehr ernſt, und ſetzten ſich an einen Tiſch an's Fenſter, 
wo ſie begierig Zeitungen laſen und abwechſelnd leiſe mit 
einander ſprachen. Selbſt die reizenden Töchter des 
Wirths konnten ihnen heute kein freundliches Wort ab— 
gewinnen. Der Wirth ſchenkte ihnen auf Verlangen 
jedem ein Glas Madeira ein und ſetzte ihnen ein Früh— 
ſtück vor. Das letztere ließen ſie faſt unberührt ſtehen; 
den Wein aber tranken fie mit Haſtigkeit hinunter. Die 
Anweſenheit des herzoglichen Leibjägers, der mit den 
beiden jungen Bauermädchen ſprach, die mit einer feinen 
weiblichen Handarbeit beſchäftigt an dem Eckfenſter, vor 
welchem der Schlagbaum für die Chauſſeegeldeinnahme 
ſich befand, ſaßen, ſchien die beiden Herren zu geniren. 
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Sie warfen auf ihn mißliebige Blicke und ſprachen nur 
um ſo leiſer. 

Der Leibjäger aber hatte trotz ſeiner galanten Con— 
verſation gar wohl auf die Rede des jungen Tiſchlers 
gehört, den er als Reiſegefährten des Herzogs noch 
kannte. Indeß ſchwieg er, bis die beiden erwähnten 
Herren hinausgegangen waren, um mit ein Paar an— 
deren Herren zu ſprechen, die eben vorgefahren, aber nicht 
ausſteigen zu wollen ſchienen; da wendete ſich der Leib— 
jäger um und trat an den Tiſch, woran Johannes ſaß. 

„Brav, junger Freund,“ ſprach er, indem er ihm 
die Hand reichte, „daß Sie unſeren Herrn ſo eifrig 
vertheidigen. Aber wie die Sachen jetzt ſtehen, ſo wird's 
bald drüber und drunter gehen. Aber es iſt wahr, er 
verdirbt es mit aller Welt; nicht auf das Militär kann 
er rechnen, denn den Officieren hat er den früheren, nach 
engliſchem Maß zugeſchnitten geweſenen hohen Sold 
beſchnitten; nicht den Beamten, die er vor den Kopf 
geſtoßen hat durch die unſinnige Anſtellung von Glücks— 
rittern, wie den Exdemagogen und Demagogenriecher 
W. v. D. und den vermaligen Theaterdirector Klind— 
worth.“ 

„Das waren allerdings ungeheuere Fehlgriffe, die 
nicht zu verzeihen ſind, aber ebenſo fühlten ſich auch die 
höheren Beamten verletzt durch die Erhebung eines Ad— 
vokaten zum Miniſterialrath und durch die Anſtellung 
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eines Schreibers als Kanzleidirector. Sind auch beide, 
Fricke und Bitter, brave tüchtige Männer, ſo hatte doch 
der Herzog damit die Ochlokratie vor den Kopf ge— 
ſtoßen, die einmal gewohnt war, nur die Mitglieder 
ihrer Familien in höheren Staatsdienſt eintreten zu 
ſehen. Schmidt-Phiſeldek aber hatte dadurch, daß er 
ſich nicht ſcheute, heimlich ein Anſtellungsverſprechen von 
der hannöverſchen Regierung anzunehmen und doch noch 
zwei Jahre lang im höchſten Staatsdienſte des Herzogs 
zu verharren, ein ſo tiefes Mißtrauen gegen ſeine Be— 
amtenariſtokratie geſchöpft, daß er glaubte, andere ge— 
ſcheidte Leute in den Staatsdienſt ziehen zu müſſen, um 
nicht von ſeinen höheren Beamten abhängig zu bleiben.“ 

„Ja, ſo iſt es,“ entgegnete Johannes, „indeß 
das Schlimmſte ſcheint noch zu ſein, daß ſelbſt die nä— 
heren Umgebungen des Herzogs ihm nicht treu anzu— 
hängen ſcheinen, darauf wenigſtens deuten ſelbſt He 
Andeutungen hin, Herr Leibjäger. 

„Das macht der verfluchte Geiz des Herrn. Selbſt 
mein Gehalt mit dem Koſtgelde iſt ein ſo geringes, 
daß ich ihm meine reich galonnirte Livree vor die Füße 
werfen würde, erhielte mich nicht die Zuſicherung einer 
guten Förſterſtelle in der Zwangsjacke dieſes undankbaren 
Hofdienſtes. Und ſo geht es allen ſeinen Umgebungen. 
Außer dem Emporkömmling Bitter, der aber auch alle 
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Urſache hat ihm treu zu ſein, hat er kein Herz in ſeiner 
Nähe, das ihm wahrhaft anhängt.“ 

„Ja, ja,“ ſprach Herr Schliephake, „es iſt nicht 
anders; der gute Herr hat den Teufel im Leibe und es 
wird nicht eher beſſer im Lande, bis dieſer Teufel mit 
dem Leibe, worin er ſitzt, ausgetrieben wird. Paßt 
auf, fo wird es kommen.“ 

In dieſem Augenblick trat der Miethskutſcher, der 
die beiden vorgenannten Herren gefahren hatte, ein und 
trank ein Glas Doppelkümmel. Damit war das poli— 
tiſche Geſpräch beendigt. Johannes aber machte ſich 
an ihn heran und fragte, ob er wohl für ein Trinkgeld 
auf dem Bock mit nach Wolfenbüttel fahren könne, da 
ihn ſeine Stiefel drückten. Das wurde ihm zugeſagt, 
und die Reiſe ging weiter. 


5. 


Die beiden Herren nahmen von dem neuen Bock— 
paſſagier keine Notiz weiter und ſetzten leiſe das bereits 
im Chauſſeehauſe angefangene politiſche Geſpräch fort. 
Das Raſſeln des Wagens auf der damals ziemlich ſchlecht 
erhaltenen Straße ließ den Bockpaſſagieren nur wenige 
Bruchſtücke von der Unterredung vernehmen, die indeß 
einigemal in der Lebhaftigkeit der Aufregung ziemlich 
laut wurde. Aber waͤs er hörte, brachte ſein Blut zum 
Erſtarren. 
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Die Bruchſtücke der Unterredung waren: „Nun, 
das iſt entſchieden: ſo kann es nicht bleiben — das 
Land ginge zu Grunde. — Es wäre ein Glück für's 
Land, wenn der Tyrann todt wäre — der Herzog Wil— 


helm würde ein trefflicher Landesregent ſein — das 
Schloß muß brennen — man muß die Wunde aus— 
brennen, die ein toller Hund gebiſſen hat. — Aber mit 


dem Schloßbrand würden Millionen verloren gehen. — 
Was ſind zwei Millionen, wenn mit ihrem Verluſt ein 
Despot ausgetrieben wird, der vom Lande dreißig Mil— 
lionen erpreßt, um ſie im Auslande zu verſchwenden.“ 

„Hört Ihr's wohl?“ ſprach der Kutſcher leiſe zu 
ſeinem Nachbar, „es geht los in Braunſchweig, kein 
Gott und kein Teufel kann ihn retten.“ 

„Leider ja!“ | 

„Und heute haben fie ein Feſtmahl, die Einge— 
weihten, drüben im Poſthörnchen, da wird wohl der 
Plan und die Verſchwörung fertig werden.“ 

„Aber iſt denn der Herzog mit Blindheit geſchlagen, 
daß man's ſo offen treiben darf?“ 

„Das iſt eben ſein Unglück, daß, wer keinen Freund 
hat, um den kann es ringsum brennen und er merkt's 
nicht.“ 

Der Wagen hielt vor dem quer auf der Chauſſee 
vor den Barrieren der Stadt belegenen Gaſthofe, der 
ein Lieblingsvergnügungsort für die Beamten Wolfen— 
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büttels iſt und beſonders von den Mitgliedern der hö— 
heren Gerichte, die dort ihren Sitz haben, täglich beſucht 
wurde. Sie ſtiegen aus; auch Johannes war vom 
Bock herabgeſtiegen und ſtand zur Seite, indem er die 
beiden Herren, die in's Haus treten wollten, mit abge— 
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zogenem Hute an ſich vorüber gehen ließ. Jetzt erf 
ſchienen ſie auf ihn aufmerkſam zu werden. 

Der eine der Herren, ein fein gekleideter, hoch und 
ſchlank gewachſener Mann von mittleren Lebensjahren 
mit vornehmen, ariſtokratiſchem Weſen, trat an ihn 
heran und fragte: „Sie ſind ein Fremder, mein Freund?“ 

„Ja,“ antwortete Johannes. 

„Sie könnten ſich nützlich machen, es können Er— 
eigniſſe kommen — doch genug davon; wollen Sie 
mitwirken zu einem guten Werke, wobei ſich ein gutes 
Stück Geld verdienen läßt, jo melden Sie ſich bei... 
Doch ehe ich weiter davon rede, was ſagen Sie zu 
meinem Vorſchlage?“ 

„Zu einem wahrhaft guten Werke werde ich gern 
mitwirken, aber nicht für Geld, und dann muß ich den 
Zweck genau kennen und billigen.“ 

„Hoho! wir brauchen Werkzeuge, nicht Rathgeber. 
Doch Sie werden das Weitere erfahren und ſicher bil— 
ligen, wenn ich Ihnen die Adreſſe gegeben haben werde. 
Wollen Sie Handgeld annehmen? Hier ein Thaler...“ 
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Damit hielt er ihm einen Thaler auf der flachen 
Hand hin. 

Der junge Handwerker aber trat mit Entrüſtung 
zurück und ſagte: „Für Geld, mein Herr, iſt mir mein 
Gewiſſen nicht feil.“ 

„Nun,“ entgegnete der Fremde kalt, „wenn Sie 
mein Geld nicht gebrauchen, ſo gebrauche ich Ihre Hülfe 
nicht. Vergeſſen Sie, was ich ſagte.“ 

Er ſteckte ſeinen Thaler wieder in die Taſche und 
ging in's Haus. 

Johannes ſtand noch einen Augenblick in Gedanken; 
dann begab er ſich in die untere, zu ebener Erde liegende 
Wirthsſtube. Die Fremden hatten ſich in das obere 
freundliche Geſellſchaftslocal begeben, wo viel Leben und 
Bewegung zu ſein ſchien. In jedem Augenblick kamen 
noch Herren an, theils aus der Stadt, theils von Braun— 
ſchweig. Es waren meiſtentheils Beamte, wie einer der 
Kellner ſagte, der in flüchtiger Eile dem jungen Hand— 
werker das verlangte Glas von dem dunklen, aber kräf— 
tigen braunſchweiger Braunbier reichte. 

Johannes ſaß auf der Fenſterbank und ſchaute ge— 
dankenvoll hinaus auf die Landſtraße. Er überlegte 
noch, wie er es anzufangen habe, den allerdings be— 
drängten Herzog zu warnen und zu retten. Da fuhr 
eine elegante Chaiſe mit zurückgeſchlagenem Verdeck 
vorüber, in welcher ein Herr und eine Dame ſaßen. 
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Die Chauſſee bildet hier ein Knie. Den vom Thor her 
kommenden Wagen konnte daher Johannes erſt ſehen 
in dem Moment, als er um die Ecke bog, um die lange 
weiße Linie der von dort aus ſchnurgeraden Chauſſee, 
die erſt zwiſchen Gärten, dann durch das anmuthige 
Wäldchen an Antoinetteruhe vorüber führte, hinabzu— 
fahren. Aber der Augenblick, daß er die im Wagen 
Sitzenden genau und in der Nähe ſehen konnte, genügte, 
um wenigſtens den darin ſitzenden ältlichen Herrn zu er— 
kennen. Es war ſein hoher Gönner, der geheime Re— 
gierungsrath von Krahe, und die an ſeiner Seite, das 
junge Mädchen, deſſen Schönheit durch den zarten weißen 
Schleier ſchimmerte, deſſen kleine weiße Hand nur im 
kurzen Moment des Anhaltens aus den Umhüllungen 
ſich hervorſtreckte, um in das Netz des Einnehmers das 
Chauſſeegeld zu legen und den Zettel herauszunehmen, 
das Klopfen ſeines Herzens ſagte es ihm laut: es war 
Aurelie; jetzt ſchon ein ſchlank aufgeſchoſſenes, aber noch 
auf dem Wachsthum ſtehendes junges Mädchen, noch 
mehr ein liebliches Kind, als ſchon werdende Jungfrau. 

Noch ehe er das Fenſter öffnen, oder hinauslaufen 
konnte, war der raſchfahrende Wagen ſchon weit genug 
entfernt, um keiner Möglichkeit mehr Raum geben zu 
können, ihn einzuholen. 

Was Johannes in dieſem Augenblick empfand, 
läßt ſich mit Worten nicht beſchreiben. 
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Es war gewiſſermaßen ein ſchmerzliches Heimweh 
nach einer Familie, der er ſeine ganze Bildung ver— 
danken zu dürfen glaubte; es war die tiefe Sehnſucht 
danach, das liebliche Kind wieder zu ſehen, dem er das 
Leben gerettet hatte und das dafür ihm eine ſo dankbare 
kindliche Anhänglichkeit bewahrte, daß dieſes gegenſeitige 
Wohlwollen eine keimende zarte Liebe war, wagte er 
ſich natürlich nicht zu geſtehen, da er keine Gedanken 
daran hatte. Johannes war ein zu vernünftiger junger 
Mann, um ſeine Phantaſie mit der romanhaften Idee 
einer nach ſeiner Achtung der in der Welt einmal be— 
ſtehenden Standesunterſchiede, unmöglichen Verbindung 
zu beſchäftigen. Doch fühlte er tief im Innern, daß 
dieſer Gedanke und überhaupt, wenn er zuviel an das 
liebliche kleine Mädchen dachte, ſeiner Ruhe gefährlich 
werden könne und hielt es am Ende für das Beſte, 
wenn er ſie nicht wiederſehe, wenigſtens nicht eher, als 
bis ſie einſt verheirathet ſein würde. 

„Verheirathet!“ dieſer Gedanke, „Aurelie ver— 
heirathet“ ſchnitt wie ein zweiſchneidiges Meſſer ihm 
in's Herz. Er drückte mit der Hand darauf und ſprach 
vor ſich hin: „Nein, ich will ſie gar nicht wiederſehen, 
ich will ihr nicht folgen, will ſie nicht aufſuchen in den 
Gaſthöfen Braunſchweigs, mich nicht erkundigen bei der 
Polizei, wo ſie logiren; vielleicht ſind ſie auch ſogleich 
durchgereiſt und wenn ich mit Courrierpferden nach 
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Braunſchweig ginge, ſo käme ich doch zu ſpät. Na, 
wie Gott will! Bergehoch liegt's auf meiner Bruſt. 
Das Weh über das Verfahren und die Anfeindung des 
jungen Herzogs, der mir ſo freundlich wohlwollte, der 
meine höhere Ausbildung, mein Glück zu fördern be— 
ſchloſſen hatte, liegt mir auch am Herzen; und helfen, 
retten kann ich doch nicht; iſt einmal der Strom der 
öffentlichen Meinung über ſeine Ufer getreten, ſo muß 
er austoben, Menſchenhand vermag ihn nicht wieder in 
ſeine Grenzen zurück zu bannen; doch warnen will ich 
ihn laſſen, warnen durch ſeinen Günſtling, Herrn Bitter, 
das ſoll meine Aufgabe ſein; vielleicht beſſert ſich der 
Herzog und verſöhnt das Volk. 

„Für jetzt aber,“ ſchloß er ſeine Selbſtbetrachtung, 
„gehe ich auf die Bibliothek. Die Schätze der Wiſſen— 
ſchaft werden den Geiſt erheben und mir Kraft geben, 
die Regungen des Gefühls zu unterdrücken.“ 

Als er von der Bibliothek zurückkehrte, wo beſon— 
ders die reiche Bibelſammlung Eindruck auf ſeinen re— 
ligiböſen Sinn gemacht hatte, nahm er im Poſthorn fein 
beſcheidenes Mittagsmahl ein. Dabei trat ein Kellner 
zu ihm heran und ſagte: „Oben wird auch getafelt, 
aber von lauter Patrioten. Die Toaſt's und die Re— 
den ſollte man hören, Wetter noch einmal, das geht 
über den Herzog her, als wäre er nur ſo ein Hunde— 
junge, den man aus dem Lande peitſchen könnte. So 


96 


viel iſt gewiß: bald geht's los in Braunſchweig. Sie 
berathen oben ſchon über Tag und Stunde und haben 
deshalb die Bedienung hinausgeſchickt und die Thüren 
abgeſchloſſen. Gott helfe ihnen.“ 

„Nein, Gott beſſere es!“ ſprach Johannes trübe 
und ernſt, ſtand auf und bezahlte ſeine Zeche; dann 
fuhr er mit einer Retourkutſche für ein Billiges nach 
Braunſchweig zurück. 

6. 

In Braunſchweig herrſchte eine ſehr aufgeregte 
Stimmung. Johannes begab ſich auf die Kanzlei und 
erzählte dem Kanzleidirector Bitter, was er erlebt hatte. 
Dieſer ging zum Herzog und machte ihm davon Mit— 
theilung. Es waren mehrere höhere Staatsbeamte, ſelbſt 
der Polizeidireetor und der commandirende General 
anweſend. 

„Meine Herren,“ ſprach der Herzog, „das muß 
ich jetzt erſt durch die dritte Hand erfahren, und Sie 
wollen mir einreden, es ſei Alles ruhig.“ 

„Es iſt auch nichts mehr, als das Räſonniren 
einiger Leute aus dem Pöbel, und an einer vermeintlichen 
Verſchwörung iſt kein Wort wahr,“ entgegnete der Po— 
lizeidireetor, und der General meinte: „Wir haben 
1500 Soldaten in der Stadt, nichts wird leichter ſein, 
als eine Emeute nieder zu halten.“ 
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„Der Meinung bin ich auch,“ entgegnete der Herz 
zog, „ich habe in Paris gelernt, wie man Revolutionen 
unterdrücken muß. Ich werde mich nicht mit der Schwäche 
benehmen, wie Karl X.“ 5 

Damit war jene Warnung vergebens und Johannes 
mußte ſich zurückziehen, mit dem ſchmerzlichen Gefühl, 
daß hier nichts mehr zu retten ſei. | 

Da gingen ein Paar Bürger vor ihm her und 
ſprachen zu einander: „Es iſt ſchändlich vom Herzog, 
daß er eine geheime Polizei hält.“ „Und,“ fiel der 
Andre ein, „auf der Poſt hält er ein ſchwarzes Ca— 
binet, worin alle Briefe erbrochen werden, ehe man ſie 
abſenden darf.“ 

„Wenn das wahr wäre, meine Herren,“ ſprach 
Johannes nach einer Entſchuldigung, daß er ſich ein— 
miſche, „ſo würde der Herzog längſt unterrichtet ſein 
von der Stimmung, die hier in der Stadt herrſcht 
und den Verſchwörungen, die bereits angezettelt ſind; 
ich aber komme ſoeben vom Schloſſe und kann ver⸗ 
ſichern, daß er nichts davon weiß und wenn man es 
ihm ſagt, ſo glaubt er nicht daran.“ 

„Deſto beſſer!“ ſprach der Eine. 

„Es wird doch nicht eher anders, wir müſſen durch,“ 
erklärte der Andere. 

Johannes konnte ſich indeß doch nicht enthalten, 


* 


[4 


98 


die Gaſthöfe nach der Reihe zu beſuchen und ſich zu 
erkundigen, ob ein Fremder, der Geheimrath von Krahe, 
eingetroffen ſei; indeß nirgends fand er in den Fremden— 
büchern, die man ihm vorlegte, darüber eine Meldung. 

Aber etwas hatten doch die Warnungen des jungen 
Tiſchlergeſellen gefruchtet. Am Morgen des 6. Septembers 
ließ der Herzog einige Kanonen, die zu Artillerieübungen ge— 
braucht waren, vor der Egydienkaſerne auffahren. 

Dieſe Maßregel diente jedoch mehr dazu, die Auf— 
regung zu vermehren, als Beruhigung herbeizuführen. 
Wahrſcheinlich hatten gewiſſe Perſonen in den Umge— 
bungen des Herzogs dieſes vorausgeſehen und deshalb 
argliſtig dazu gerathen. 

Abends am 6. September wogte eine unermeßliche 
Menſchenmenge auf dem Bohlwege der breiten Haupt— 
ſtraße, die vom Schloſſe nach dem Opernhauſe führt, 
auf und nieder. Beſonders lebhaft war es in der Nähe 
des Theaters. Johannes ſah dort eine Menge Menſchen 
verſammelt, deren Kern aber aus dem roheſten und nied— 
rigſten Pöbel beſtand. 

„Es ſind viel Fremde dabei,“ ſprach ein Bürger, 
der ſich unter der Menge müßiger Zuſchauer befand, 
geheimnißvoll zu ihm, „paſſen Sie auf, heute Abend 
geht's los.“ 

Die Neugier der Zuſchauer wurde noch dadurch 
geſteigert, daß einzelne, trotz ihrer Verkleidung in ſchwarze 
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Blouſen, wohlgekannte Perſonen eifrig beſchäftigt waren, 
ſich durch freundliche Worte und einen Handdruck, wo— 
bei ſie einen Thaler in der ſchwieligen Hand mancher 
Arbeiter zurückließen, mit dieſem Pöbel zu befreunden. 

Johannes vernahm im Getümmel die abgeriſſenen 
Worte: „Herzog“ — „Kanonen“ — „Gewalt““ — „Ar— 
beit“ und dergleichen mehr. Dabei kreiſete die Brannt— 
weinflaſche, die aus einem der naheliegenden Brannt— 
weinsläden immer wieder unentgeltlich gefüllt wurde. 
Und je mehr ſie tranken, deſto lauter wurde das Räſonniren. 

Noch war es heller Tag, als der Herzog durch die 
Menge fuhr, um ſich um 6 Uhr wie gewöhnlich nach 
dem Theater zu begeben, das er mit großer Liebhaberei 
ſehr protegirte. 

Den Herzog ließ man ſchweigend durch die Menge 
fahren, aber Niemand zog den Hut, um ihm die Ehr— 
erbietung zu beweiſen, die dem Landesherrn gebührt. 

In einem andern Hofwagen folgte eine ſchöne 
Schauſpielerin, Mlle. D. . . . . . aus Wien, die erklärte 
Favorite des Herzogs. Dieſe wurde mit Pfeifen und 
Verwünſchungen verfolgt, obgleich es bekannt war, daß 
ſie ihren Einfluß auf den Herzog nur zum Guten und 
zur Verſöhnung anzuwenden ſuchte, ſich übrigens in 
Regierungsangelegenheiten gar nicht miſchte. Aber der 
Fluch des Volks folgte Allem, was dem Herzog nahe 
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ſtand; auch deſſen Günſtlinge Bitter, W. v. D. und 
Klindworth wurden mit Zeichen der Unzufriedenheit 
empfangen. 

Durch das Wogen der Menge wurde Johannes 
um die Ecke des Opernhauſes gedrängt. Dort in einem 
der dunklen Winkel, die ſich damals noch bildeten bis 
an die Martinskirche, ſtand ein Haufen Männer in 
ſchwarzen Blouſen und ließen die Branntweinflaſche 
kreiſen. Seltſam genug hatten ſie lange Hebebäume, 
theils im Arme, theils gegen die Mauer gelehnt, da, 
wo damals die Feuerleitern hingen und der Schuppen 
für die Feuertienen ſtand. 

Johannes kam unbemerkt nahe genug heran, um 
abgebrochene Worte zu hören. Sie lauteten: „Gut, 
alſo wenn das Theater aus iſt!“ — „vor der kleinen 
Thür da wird der Wagen des Herzogs halten.“ „Die 
Hebebäume zwiſchen die Räder“ — „Hier Stricke vor: 
ziehen, um die Pferde aufzuhalten!“ — „Aber nicht 
eher vortreten, bis es Zeit iſt, ſonſt wird's verrathen“ 
— „Den Wagen umwerfen“ — „Hier Steine“ — „gut, 
er wird geſteinigt bis er todt iſt!“ — „Was geht's uns an, 
wir ſind Fremde und werden gut bezahlt für dieſen 
Liebesdienſt.“ 

Johannes hatte genug gehört. Er wußte ſich Eins 
gang in das Opernhaus zu verſchaffen und ließ den 
Kanzleidirector Bitter herausrufen auf den Corridor. 
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Dieſem erzählte er, was er ſoeben vernommen hatte. 
Bitter beauftragte ſogleich einen Lakai, den herzoglichen 
Wagen herbeizuholen und begab ſich in die Loge zum 
Herzog, um dieſem die Warnung zuzuflüſtern. 

Da der Herzog ſich öfters aus ſeiner ohnehin mit 
Vorhängen verſehenen kleinen Theaterloge zurückzuziehen 
pflegte und dieſe rothen Vorhänge meiſtens zuge— 
zogen waren, ſo daß man nicht ſehen konnte, ob der 
Fürſt anweſend war oder nicht, ſo fiel es nicht auf, als 
Herzog Karl mit dem Ende des zweiten Actes das Haus 
verließ. 

Kurz zuvor war vor einer der kleinen Seitenthüren 
des ſchönen Opernhauſes die in der That glänzende 
Equipage des Herzogs Karl, mit zwei ſchönen, feuerigen 
Roſſen beſpannt, vorgefahren. Der reichgalonnirte Leib— 
jäger ſtand mit dem Mantel auf dem Arm am offenen 
Wagenſchlage. Eine Menge Neugieriger drängte ſich 
heran. Auch einige der ſchwarzen Blouſenmänner. 
Doch Johannes trat ihnen entgegen und indem er that, 
als ob er mit zu den Verſchworenen gehörte, rief er 
ihnen geheimnißvoll zu: „Noch nicht, ſonſt ſtört Euch 
die Polizei; der Herzog verläßt das Theater nicht vor 
dem Ende. Ich werde Euch rufen.“ 

„Gut!“ entgegneten die Männer, und traten einige 
Schritte zurück. Doch in demſelben Augenblicke war 
auch der Herzog ſchon eingeſtiegen. Man hörte das 
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Zuklappen der Wagenthür, das Knallen der Peitſche. 
Die Pferde bäumten ſich in muthigem Feuer, dann 
ging's im Galopp davon. Der Pöbel ſchrie hinterher 
und warf Steine hinterdrein, wovon einer das Kutſchen— 
fenſter zerſchmetterte und den Herzog faſt getroffen hätte; 
doch dieſesmal rettete ihn die Geiſtesgegenwart ſeines 
Kutſchers und die Schnelligkeit feiner Pferde. 

Aber in dem Tumult und Gedränge, welches da— 
durch entſtand, wäre beinahe ein anderes Unglück paſſirt. 

Als eben die Pferde anſprangen, wollte ein junges 
Mädchen über den Weg laufen, das offenbar von ſeinem 
Begleiter abgekommen war und einem Wagen zueilte, 
der auf der andern Seite der Straße an der Ecke des 
Bohlenweges hielt, wahrſcheinlich weil er wegen der 
verſammelten Menſchenmenge nicht näher herankommen 
konnte an einen der Ausgänge des Opernhauſes. 

Nachdem es ſich auf dem erhöhten Trottoir aus 
dem Gedränge der Menſchen herausgewunden hatte, 
wobei ihm das Umſchlagetuch in der Klemme zurückge— 
blieben war, ſprang es, ſcheu wie ein flüchtiges Reh, 
über den Rinnſtein; indem es ſich aber nach ſeinem 
Tuch umſah, fiel es zu Boden. Im nächſten Moment 
wäre es von der herzoglichen Equipage überfahren wor— 
den, wäre nicht Johannes mit Blitzesſchnelligkeit zuge— 
ſprungen und hätte es gerettet. In dieſem Augenblick 
brauſte die herzogliche Equipage dicht an ihm vorüber 
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und der Pöbel lief pfeifend und ſchreiend hinterdrein. 
Das von Schreck ohnmächtig gewordene junge Mädchen 
trug er mitten durch das Menſchengewühl dem nächſten 
Wagen zu, deſſen Wagenthür offen ſtand. Aus dem 
Inneren des Wagens rief ihr ärgerlich eine männliche 
Stimme zu: „Kommſt Du endlich, Aurelie? Warum 
haſt Du mich denn losgelaſſen; ich konnte nicht um— 
kehren, Dich zu ſuchen, dann hätten wir uns nie wieder 
gefunden.“ 

In dieſem Augenblick erkannte Johannes die Stimme 
des Geheimraths Krahe und fühlte es an dem Klopfen 
ſeines Herzens, daß er Aurelien auf ſeinem Arme trug. 

„O mein Gott, Fräulein Aurelie!“ rief er leiſe 
aufjauchzend und drückte das ſchlank aufgeſchoſſene junge 
Mädchen an ſich; dieſes aber erwachte aus der momen— 
tanen Anwandlung einer leichten Ohnmacht, die ihr der 
Schreck zugezogen hatte, hob den ſchönen blonden Locken— 
kopf, dem auch Hut und Schleier im Gedränge ent— 
fallen waren, von ſeiner Schulter und rief in den weich— 
ſten und ſchmelzendſten Tönen einer kindlichen Liebe: 
„Du biſt es, Johannes, und zum zweitenmale mein 
Retter?“ 

„Aurelie geſchwind!“ rief es aus dem Wagen, 
„die Polizei duldet nicht, daß hier lange gehalten wird, 
auch iſt man nicht ſicher vor den Inſulten des Pöbels.“ 

In dieſem Augenblick hob Johannes das junge 
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Mädchen in den Wagen und ſagte in ſeiner Verlegen— 

heit nichts weiter als: „Guten Abend, Herr Geheimrath!““ 
„Wer — guten Abend?“ fragte dieſer zurück noch 

in dem Tone der ärgerlichen Stimmung, worin er ſich 

befand. | EUR ai 

„Es iſt ja Johannes, Papa, der mich vor den 

Hufen der Pferde gerettet hat.“ | 

„Ach Johannes, befuche uns morgen, ich logire ...“ 

Während aber der Geheimrath ihm dieſe Worte 
aus dem Innern des Wagens zurief, ſchloß der Be— 
diente eiligſt die Wagenthür und der Miethwagen, worin 
fie fuhren, rollte davon. 

Johannes hatte nichts weiter von dem Zuruf ver— 
ſtehen können und verſuchte jetzt nachzulaufen, um den 
Wagen nicht aus dem Geſichte zu verlieren; aber die 
Menſchenmenge, die wohl den Pferden auswich, machte 
ihm die Verfolgung unmöglich. Der Wagen fuhr den 
Bohlweg hinauf in der Richtung nach dem Schloſſe 
zu; Johannes verlor ihn aus dem Geſichte. 

Doch immer weiter vorwärts dringend kam er end— 
lich an das ſchöne Eiſengitter, welches den damaligen 
großen Schloß- und Paradeplatz vom Bohlwege ab— 
ſchloß. Hier hörte er, daß der Herzog glücklich der 
Gefahr entkommen ſei. Der Wagen war ſchnell in das 
offene Gitterthor hineingefahren und dieſes war hinter 
ihm wieder geſchloſſen worden. Von den drei Einfahrten 
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waren die an beiden Seiten von den Flügelgebäuden 
verſchloſſen; nur von der mittleren, breiteren Einfahrt 
war die eine Flügelthür offen; im Innern aber ſtand 
ein Detachement der ſchwarz uniformirten Jägereompagnie, 
die mit ihren ſchwarzen Schnürendolmans und hell— 
blauen Kragen und Aufſchlägen und mit dem Tſchako, 
woran der Todtenkopf und ein ſchwarzer Roßſchweif bes 
findlich, zum Andenken an den verewigten Vater des 
Herzogs die Uniformen behalten hatten, die zur Zeit des 
kühnen Durchzuges durch Deutſchland 1809 und der 
Schlacht von Waterloo das tapfere braunſchweigiſche 
Truppencorps trug, während die übrige braunſchweigiſche 
Infanterie ſchon den preußiſchen ähnliche Uniformen er— 
halten hatte. | 

Von dieſen letztgedachten Truppen fand ein ganzes 
Bataillon, Gewehr am Fuß, aufgeſtellt. Der Com— 
mandeur des braunſchweigiſchen Truppencorps ſtand bei 
dem Jägerdetachement an der Einfahrt, welches Nie— 
manden durchließ. Er ſuchte das draußen tobende Volk 
zu beruhigen und fragte, was es eigentlich wolle? 

„Es lebe der Herzog Wilhelm!“ war die Antwort. 
Andre riefen: „Es lebe der General!?“ Dazwiſchen hallte 
das Geſchrei aus der Volksmenge: „Arbeit!“ „Erlaß 
der Perſonalſteuer!“ „Landſtände!“ und dieſes Geſchrei 
war untermiſcht mit einzelnen Drohungen und Schmä— 
hungen gegen die Perſon des Herzogs. 
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Der General verſprach, dem Herzoge die Wünſche 
des Volks vorzutragen. Der Herzog aber ließ vor dem 
Corps de logis des Schloſſes Kanonen auffahren, und 
Artilleriſten mit brennenden Lunten wurden dabei geſtellt. 
Die Gitterthore wurden jetzt gänzlich geſchloſſen. 

Dieſe Drohung ſah gefährlich genug aus; denn 
wäre die Kanonade wirklich eröffnet worden, ſo würde 
die ganze Reihe der gegenüber auf der rechten Seite des 
Bohlwegs (vom Opernhauſe her) liegenden Häuſer zu— 
ſammengeſchoſſen ſein. Hier, in der lebhafteſten Gegend 
der Stadt waren die glänzendſten Kaufläden in den uns 
tern Etagen angebracht. Das Zerſtören derſelben würde 
unerſetzliche Verluſte herbeigeführt haben. Zudem war 
die Maßregel nicht einmal zweckmäßig. Die Geſchütz— 
kugeln würden die eiſernen Gitter zerſchmettert haben, 
und die ganze Länge der Straße hätte doch nicht von 
dort aus beſtrichen werden können. 

Deshalb war es wirkſamer, als auf einmal etwa 
zwanzig Huſaren aufritten und nebeneinander reitend, die 
ganze Breite des Bohlweges einnehmend, den Pöbel vor 
ſich hertrieben. Als dieſer einmal den Verſuch machte, 
ſich mit Steinwerfen und Schimpfreden zu widerſetzen, 
wurde erſt flach, dann ſcharf eingehauen und der Pöbel 
floh mit Geſchrei auseinander und bald war die ganze 
Straße leer; ein Beweis, wie leicht der ganze Aufruhr 
im Entſtehen hätte gedämpft werden können, wenn der 
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Oberbefehlshaber des Militärs nur einige Energie ent— 
faltet hätte. 

Die Rebellen zerſtreuten ſich in der Stadt und 
warfen in verſchiedenen öffentlichen Gebäuden die Fenſter 
ein und zerſchlugen einige Laternen. 

Uebrigens nahm der Kern der Bevölkerung oder 
die eigentliche Bürgerſchaft mehr den Antheil müßiger 
Neugier und ließ auch wohl einige halblaute Verwün— 
ſchungen gegen den Herzog hören, als daß ſie thätig 
am Unfug Theil genommen hätte. 


Viertes Kapitel. 


Fortſetzung der Revolutionsſtudien des jungen Handwerkers 
in Braunſchweig. 


1; 


Noch ſtand Johannes inmitten des bewegten 
Volkshaufens an einem der Eingänge zum Schloßplatz, 
der von Innen mit Militär beſetzt war, als zwei Herren, 
denen überall achtungsvoll Platz gemacht wurde, heran— 
kamen und ſich bei der Wache meldeten. Sie nannten 
ſich: der Magiſtratsdirector Bode und der Polizeidirector 
Gravenhorſt. Sie wollten ſich zum Herzog begeben und es 
wurde ihnen das Thor geöffnet. Mehrere der Anweſenden 
verſuchten mit einzudringen. Die Wache wollte ſie zu— 
rückweiſen; aber einer der beiden Herren ſagte zu dem 
commandirenden Offieier: „Laſſen Sie nur einige dieſer 
Bürger mitgehen; es iſt gut, wenn das Volk ſieht, wie 
ſeine Obrigkeit für daſſelbe das Wort führt.“ 

So kam denn auch Johannes mit noch zwei an— 
deren Bürgern, wovon der Eine ein großer vierſchrötiger 
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Mann war, der Andere eine kleine, bewegliche und magere 
Figur, auf's Schloß. 

Der junge Herzog war blaß; aber bei einer unver— 
kennbaren, äußeren Ruhe affectirte er möglichſt eine 
äußerlich beſonnene Haltung. Er hatte ſich deshalb 
auch mit ſeinen Umgebungen zum Souper geſetzt und 
erzählte mit großer Lebendigkeit erlebte Scenen aus der 
Revolution von Paris und Brüſſel. 

„Ich werde es klüger machen,“ ſprach er, „als 
jene vertriebenen Regenten. Das deutſche Volk hat weder 
die Leidenſchaftlichkeit, noch die Energie der Franzoſen. 
Ein Paar Salven genügen, um den wüthendſten In— 
ſurgentenhaufen auseinander zu treiben. Herzberg,“ ſo 
wendete er ſich an den Obergeneral, der ihm gerade 
gegenüber an der Tafel ſaß, „ich kann mich doch auf 
meine Soldaten verlaſſen?“ 

„Ich beſchwöre Ew. Durchlaucht,“ entgegnete Ge— 
neral Herzberg, „zu bedenken, daß es Alles Bürgers— 
ſöhne ſind. Werden ſie auf ihre Väter, auf ihre Brüder 
ſchießen?“ 

„Ich will auch kein Vergießen von Bürgerblut,“ 
ſprach der Herzog, „wenigſtens ſo lange als nur immer 
möglich ſoll es vermieden werden.“ 

„Ich danke Ew. Durchlaucht dafür, im Namen 
der Humanität und der Bürgerſchaft,“ ſprach General 
Herzberg, indem er ſich tief verneigte. 
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Die Deputation war ſchon eingetreten und Johannes 
vernahm dieſe Aeußerung. Er ſah jetzt den Kanzlei— 
director Bitter in das Vorzimmer treten, um dort auf 
Befehl des Herzogs einige Anordnungen zu treffen. Da 
folgte ihm Johannes und ſagte: „Der General lügt 
mit Bewußtſein. Der gemeine Soldat iſt für den Herzog. 
Ich ſelbſt habe im Vorbeigehen gehört, daß im Bataillon 
ein Soldat zu dem andern ſprach: „Und wer von uns 
Vater oder Bruder gegenüber ſtehen ſieht und feuert nicht 
auf ihn, wenn Feuer commandirt wird, der iſt ein 
Hochverräther, den ſchießen wir Andern todt.“ „Ja, 
todtſchießen, den Verräther!“ riefen die Andern. Dem 
General iſt nicht zu trauen.“ 

„Das wäre ſehr zu beklagen,“ entgegnete Bitter. 
„Er hat ſich auf dem Heldenzuge des Herzogs Friedrich 
Wilhelm im Jahre 1809 als Ehrenmann geſchlagen; 
er hat in der Affaire bei Halberſtadt, wo er unter Ober— 
befehl des hochſeligen Herzogs mit 1200 bis 1500 Mann 
ein ganzes weſtphäliſches Regiment von 3000 Mann 
gefangen nahm, ein ſtrategiſches Talent bewieſen, das es 
nicht bezweifeln läßt, er würde mit den 1500 Mann, 
die unter ſeinem Befehle ſtehen, mit Leichtigkeit die 
höchſtens tauſend Mann noch unbewaffneter Rebellen zer— 
ſtreuen, wenn er nur ernſtlich wollte.“ 

„Freilich an ſeinem guten Willen iſt zu zweifeln; 
aber warum entläßt ihn der Herzog nicht?“ 
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„Er müßte ihm feinen vollen Gehalt mit 2000 Thlr. 
laſſen, laut ſchriftlich gegebener Zuſicherung, und dazu 
iſt der Herr ein zu guter Wirth.“ 

„Alſo lieber untergehen, als zweitauſend Thaler 
zahlen?“ 

Bitter zuckte mit den Achſeln und kehrte in das 
Speiſezimmer zurück. Johannes folgte ihm. Dort war 
der Herzog von der Tafel aufgeſtanden und empfing die 
Deputation. Der Herzog in ſeiner eleganten Civilklei— 
dung, mit dem feinen Schnurrbart in dem ovalen, ſchön— 
geſchnittenen, etwas gelblich blaſſen Geſicht machte durch 
ſeine feine Figur, ſeine elegante Manieren und die gro— 
ßen dunklen Augen, die an die italieniſche Abſtammung 
der braunſchweigiſchen Fürſten von dem altitalieniſchen 
Hauſe d'Eſte erinnerte, einen angenehmen Eindruck. 

Die Unterredung war ziemlich lebhaft. Johannes 
verſtand jedes Wort. 

Die beiden Herren, Bode und Gravenhorſt beſchwo— 
ren ihn abwechſelnd mit großer Beredtſamkeit, daß er 
die Wachen vor den Thoren und die Poſten vor den 
öffentlichen Gebäuden zurückziehen möge; dagegen ſei es 
durchaus nothwendig, daß Se. Durchlaucht ſich unbedingt 
dem Schutz ſeiner Bürger anvertraue und die Errichtung 
einer Bürgergarde und Bewaffnung derſelben aus den Vor— 
räthen des Zeughauſes genehmige. Das ſei der einzig 
mögliche Weg, Ruhe und Ordnung wiederherzuſtellen. 
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„Kann ich den Bürgern trauen?“ rief der Herzog 
lebhaft, „nach den Geſinnungen, die ſie gegen mich an 
den Tag gelegt haben? Doch ich bin nicht unverſöhnlich. 
Ich werde es mir überlegen. Vorläufig will ich ihre 
Drgamfation und Bewaffnung mit Biken und Säbeln 
genehmigen, aber noch nicht mit Gewehren und Munition.“ 

Nach dieſen Worten entließ er die Deputation mit 
einer Handbewegung und wendete ſich gegen ſeinen Ver— 
trauten im Cabinet, den Kanzleidireetor Bitter und ſagte 
ihm halbleiſe: „Vor Allem retten Sie die Gelder. Ich 
werde Beſehl geben, den Schloßgarten mit Infanterie— 
pikets zu beſetzen, und auf dieſem Wege können die 
baaren Geldvorräthe der General- und Kammerkaſſe in 
die Schatzkammergewölbe des Schloſſes gebracht werden.“ 

Das geſchah, ziemlich unbemerkt vom Volke. Von 
elf Uhr an wurde es immer ſtiller auf den Straßen, 
und um zwei Uhr Morgens erging Befehl, daß die 
Truppen wieder in ihre Kaſernen einrücken ſollten. 

Das geſchah; der Herzog legte ſich ein wenig beruhigt 
zu Bette. War das der Vorabend der Revolution oder war 
es das Ende derſelben? Dieſe Frage beſchäftigte ihn leb— 
haft. Er konnte vor Sorgen und Gedanken nicht ſchlafen. 


2. 


Am ſiebenten September früh ging Johannes wieder 
aus, um wo möglich die Wohnung des Geheimraths zu 
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erkundſchaften. Dieſe Angelegenheit beunruhigte ihn faft 
noch mehr, als die öffentliche, deren Ausgang ja auch 
auf die Wege ſeines Geſchicks nicht ohne Einfluß bleiben 
ſollte. Doch zerſtreute ihn wieder das öffentliche Treiben 
in den Straßen und erſchwerte ihm ſeine Nachforſchungen; 
denn Jedermann hatte jetzt andre Dinge im Kopfe, als 
ſich um den Aufenthalt eines fremden Geheimraths zu 
bekümmern. Ä 

Schon früh Morgens hatten ſich eine Menge Men— 
ſchen vor den verſchloſſenen Gittern des Schloſſes ge— 
ſammelt. Man räſonnirte über das Auffahren der 
Kanonen und die Sperrung der Paſſage, die früher 
durch das Schloß und den Schloßgarten ungehindert 
vom Bohlwege nach dem Steinwege ging. Um dieſe 
Menge zu zerſtreuen, mußten Detaſchements von Huſaren 
unaufhörlich patrouilliren. 

Jetzt kam das Geſchrei, der Herzog habe die vor 
der Stadt im Pulvermagazin befindlich geweſenen fünf— 
tauſend Pfund Schießpulver in die Egydienkirche, ein 
ſchönes, gothiſches Gebäude, das auf dem höchſten Punkte 
der Stadt belegen, ſchon längſt zum Gottesdienſt nicht 
mehr gebraucht wurde, bringen laſſen. Es hieß, er wolle 
damit die Stadt in die Luft ſprengen. Die umwoh— 
nenden Bürger am Egydienmarkt geriethen in die leb— 
hafteſte Beſorgniß, und einer der zunächſt wohnenden, 
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der Branntweinbrenner Götte, ein tüchtiger, kräftiger 
Bürger begab ſich an der Spitze einer Deputation zum 
Herzoge und ſtellte ihm mit einer ſo derben Freimüthig— 
keit die große Gefahr vor, worin der ganze Stadttheil 
durch jene Maßregel verſetzt war, daß der Herzog dadurch 
bewogen wurde, dieſe Pulvervorräthe in den Pulverthurm, 
außerhalb der Stadt wieder zurückbringen zu laſſen. 

Auch Polizei und Magiſtrat blieben nicht unthätig, 
um die einmal aufgeregte Volksſtimmung wo möglich 
noch zu beruhigen. 

Durch öffentlichen Anſchlag wurden alle Verſamm— 
lungen von mehr als ſechs Perſonen auf der Straße 
unterſagt. Für die Bürgergarde wurden Sammelplätze 
beſtimmt. 

Indeß erweckten die vor der Egydienkaſerne aufge— 
fahrenen Kanonen noch immer Beſorgniſſe und Aufregung 
im Volke. Deshalb begab ſich um ein Uhr der Magi— 
ſtratsdireetor Bode, an der Spitze einer Deputation der 
Bürger, auf das Schloß. Auch Johannes hatte ſich 
angeſchloſſen, was ihm möglich war, weil er mit meh— 
rern dieſer Bürger, die ſeine tüchtige Geſinnung und 
ſeine Geſchicklichkeit achteten, perſönlich befreundet war. 
In freimüthiger Sprache mußte der Herzog ſich von 
mehrern Bürgern, beſonders von dem Sprecher derſelben, 
Brauer Götte, ſehr unangenehme Wahrheiten ſagen laſſen. 
In der Betroffenheit darüber gab er nach und ertheilte 
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Befehl, die Kanonen in das Zeughaus zurückbringen 
zu laſſen. 

Die darauf durch öffentlichen Anſchlag verbreitete 
Bekanntmachung des Magiſtrats wäre wohl geeignet 
geweſen, die Gemüther zu beruhigen, hätten nicht andere 
verborgene Kräfte fortwährend feindlich eingewirkt. 

In dieſer Bekanntmachung wurden alle wohlgeſinn— 
ten Mitbürger aufgefordert, ſich zu vereinigen, um Ruhe 
und Ordnung wieder herzuſtellen und das Eigenthum, 
ſowie die perſönliche Sicherheit zu ſchützen. 

Die auf ſolche Weiſe vereinigten Bürger ſollten an 
einem weiß- und rothgeſtreiften Bande, das fie als Arm— 
binde tragen würden, zu erkennen ſein. Es wurde als 
ihre Aufgabe verkündet, durch ihr Zuſammenwirken mit 
Ermahnungen und nöthigenfalls Verhaftung, die Zu— 
ſammenrottirungen und den Aufruhr zu verhindern. 
Kinder und Lehrburſchen ſollten Abends zu Hauſe ge— 
halten werden; um zehn Uhr ſollten die Häuſer und 
Fenſterladen geſchloſſen werden; es ſollten ſich keine Leute 
vor den Thüren aufhalten u. ſ. w. 

Der Herzog that noch mehr zur Beruhigung der 
Gemüther, beſonders in den untern Schichten der Be— 
völkerung, der zum Theil erwerbloſen Arbeiter. Der 
Magiſtrat durfte bekannt machen: Se. Hochfürſtliche 
Durchlaucht habe geruht, zur Anſchaffung von Lebens— 
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mitteln fünftauſend Thaler zu bewilligen, den dürftigen 
Unterthanen für das Winter-Semeſter die Perſonalſteuer 
zu erlaſſen, zur Neupflaſterung einiger Straßen die ers 
forderlichen Zuſchüſſe anzuweiſen, auch daß durch den 
angeordneten Abbruch der alten Kreuzgänge am Dom 
u. ſ. w. Gelegenheit zum Verdienſte gegeben werden 
ſolle. Selbſt für den Bedarf an Winterfeuerung für die 
Armen, zum bevorſtehenden Winter, ſolle geſorgt werden. 

Aber ſo tief war ſchon das Vertrauen auf die 
Wahrhaftigkeit des Herzogs Karl von Braunſchweig ge— 
ſunken, daß dieſe Verheißungen uur einen geringen Ein— 
druck machten, und es den verborgenen Leitern des 
Aufſtandes leicht wurde, das Volk zu überreden, der 
Herzog würde von dieſen in der Noth ihm abgedrungenen 
Verheißungen nicht eine einzige erfüllen und Alles wieder 
zurücknehmen, ſobald nur erſt die dringendſte Gefahr 
beſeitigt ſein würde. 

Während ſolche Aeußerungen von Mund zu Mund 
gingen, ſtanden die Bürger des Schutzvereins mit ihren 
roth⸗weißen Armbinden ziemlich müßig in Rotten geord— 
net auf den Straßen und Plätzen zuſammen. Es war 
offenbar: ſie ſelbſt hatten kein rechtes Vertrauen in die 
Zuſagen des Herzogs, und ihre Vorſtellungen fanden bei 
den lebhaft räſonnirenden Volkshaufen nur wenig Gehör. 
Gewalt wagte man ſelbſt gegen die ärgſten Rädelsführer 
nicht anzuwenden. Und die Bewaffnung des Schutz 
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vereins nur mit Seitengewehren, war auch nicht geeignet, 
dem Verein die nöthige Autorität zu gewähren. 

Nachmittags fanden ſich wieder zahlreiche Volks— 
haufen in der Nähe des Schloſſes ein. Mit einbrechen— 
der Dunkelheit vermehrte ſich die Menge und gab ihren 
Unwillen durch wüſtes Geſchrei, Pfeifen und Drohungen 
zu erkennen. 

Um ſieben Uhr Abends rückte deshalb noch einmal 
das Militär, auf Befehl des Herzogs, auf den Schloß— 
platz. Der Herzog ſelbſt war unten geweſen, hatte von 
den gemeinen Soldaten Zurufe, die von Treue und 
Ergebenheit zeugten, empfangen, und ſelbſt die Aufſtellung 
des Militärs geordnet. 

Indeß gingen unter dem tobenden Pöbel Männer 
in ſchwarzen Blouſen herum, die dem Volke verſprachen, 
man ſolle ſich nur nicht bange machen laſſen; mit dem 
Widerſtande ſei es durchaus nicht ſo ernſtlich gemeint. 
Der Commandeur des Militärs ſei ja ein Volksfreund; 
von dem Officierecorps würde Keiner Feuer gegen das 
Volk commandiren, und die Soldaten ſelbſt wären ja 
Söhne und Brüder der Bürger und würden auf Me 
Väter und Brüder nicht ſchießen. 

So blieb jene drohende Maßregel ohne allen Erfolg, 
Die tumultuirenden Haufen wurden immer zahlreicher, 
drohender und kühner. Die Eingangsthore zum Schloß— 
platz waren geſchloſſen; aber ſchon machte man ſich daran 
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mit laut ſchallenden Hammerſchlägen die doppelte C., 
mit der Krone, welche als Namenszug des Herzogs an 
dem Eiſengitter angebracht waren, abzuſchlagen und 
gleichzeitig begann die immer wilder aufgeregte Menge 
mit Axtſchlägen und Hebebäumen den nach dem Schloß— 
garten führenden hölzernen Thorweg aufzubrechen und zu 
zertrümmern, der zwiſchen dem rechten Flügel des Schloſſes 
und dem Kanzleigebäude ſich befand. Ein Gleiches geſchah 
mit der hölzernen Bogenthür am rechten Schloßflügel. 

Der Herzog war entſchloſſen, Gewalt mit Gewalt 
zu vertreiben, und das war durchaus nicht ſchwierig und 
konnte vielleicht bei der, der Anarchie abgeneigten Stim— 
mung der Bürger und der Treue der Soldaten, gegen 
einen Pöbel, der ſchon auseinander lief, als einer Schild— 
wache nur aus Verſehen das Gewehr losgegangen war, 
leicht ausgeführt werden, wenn nur an beiden Seiten, 
ehe man an das Schloßgitter kam, die dort gar nicht 
bedeutend breite Straße mit einem Detaſchement Solda— 
ten abgeſperrt geweſen wäre. Auch konnte der Eingang 
in den Schloßgarten hinter dem Schloſſe, ſowie der 
Seiteneingang bei der Reitbahn ſehr leicht durch Pa— 
trouillen frei erhalten werden. Allein anſtatt zu ſolchen 
Maßregeln einer völlig berechtigten und gewiß nicht un— 
menſchlichen Vertheidigung zu rathen, wendete der Ge— 
neral Herzberg ſeine ganze Beredtſamkeit auf, den Herzog 
von ſeinem Vorhaben der Vertheidigung abzurathen. 
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Er warnte ihn vor den, außer aller Berechnung liegenden 
Folgen einer zu weit getriebenen und zu raſch angewen— 
deten Strenge, und erflehte Schonung für den unterſten 
Pöbel, der ſich gegen ſeinen Fürſten in offener Empö— 
rung befand, unter welchem kaum ein einziger wohl— 
habender und anſäſſiger Bürger geſehen wurde. 

Auf das Andringen des Herzogs, durch militäriſche 
Maßregeln ſeine Perſon und das Schloß zu ſchützen, 
antwortete Herzberg in einem ſentimentalen Tone, der 
einem Krieger wenig geziemt: „Nur mit blutendem Her— 
zen und nur wenn Ew. Durchlaucht bei mir ſtehen und 
mir Befehl ertheilen würden, könnte ich mich entſchließen 
zum Angriff zu commandiren; denn ich ſtände dann einem 
Volke gegenüber, zu dem auch ich und das Corps ge— 
hören, in welchem die Soldaten ihre Angehörigen und 
Verwandten erkennen würden.“ 

Der Herzog fing ſchon an, ſchwankend zu werden. 
Da rief General Herzberg mit erhobener Stimme: „Ja 
Durchlaucht, der Soldat würde dennoch aus Pflicht und 
Gehorſam feine Schuldigkeit thun; indeß muß ich darauf 
hindeuten, daß Sie nicht mit derſelben Sicherheit auf 
die beſondere Anhänglichkeit des Officiercorps würden 
rechnen können, weil viele Officiere von Ew. Durchlaucht 
vernachläſſigt, und ein großer Theil der Subalternofficiere 
durch jahrelangen Mangel und Entbehrungen erbittert 
ſind.“ 
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Wenn auch dieſe Aeußerung die indirecte Anklage 
einer Unehrenhaftigkeit des Officiercorps enthielt, fo machte 
doch dieſe Bemerkung den Herzog betroffen. Er fühlte, 
daß ſeine kalte Zurückhaltung und ſein Erſparungsſyſtem 
allerdings, beſonders den jüngern Officieren, Grund genug 
zur Unzufriedenheit gegeben hatte. 

Er wendete ſich daher jetzt gegen den Commandeur 
der Artillerie und gab demſelben Befehl, auf den Pöbel 
mit Kartätſchen zu feuern, wenn derſelbe von ſeinen An— 
griffen gegen das Schloß nicht ablaſſen würde. Dieſer 
aber, ſonſt ein tüchtiger Militär, trug doch Bedenken, 
dieſen blutigen Befehl auszuführen, ſelbſt noch, als die 
tobenden Maſſen ſchon den Thorweg, der zu der hintern 
Seite des Schloſſes führte, erbrochen hatten. Um ſich 
für jeden Fall den Rücken frei zu halten, fragte der 
Commandirende noch einmal an bei dem General von 
Herzberg. Dieſer aber verbot ihm das Feuern ernſtlich, 
unter dem Vorgeben, daß er vom Herzoge erſt noch zum 
Drittenmale den Befehl dazu einholen wolle. 

Unterdeſſen bemühte ſich die Bürgergarde vergeblich, 
den Tumult wenigſtens in den andern Theilen der Stadt 
zu ſtillen, wo es indeß lange nicht ſo lebhaft herging, 
als vor dem Schloſſe ſelbſt. Dort aber, wo Beruhigung 
am nöthigſten war, ließ man die Tumultuanten gewähren. 

Uebrigens erging es dieſen Schutzmännern dort nicht 
beſſer als ſpäter, im Jahre 1848 in Berlin; man wollte 
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ihre Autorität nicht anerkennen; überall fanden fie Wider⸗ 
ſetzlichkeit und Verhöhnung. Dieſes Geſchick traf am 
meiſten diejenigen, die man als den höhern Ständen 
angehörig, erkannte. Und deren hatten viele die roth— 
weiße Binde der Vermittler und Friedensſtifter angenom— 
men. Es waren die wohlhabendſten Einwohner, und 
ſelbſt höhere Beamte, die nicht zu der gegen den Herzog 
verſchwornen Partei gehörten. Unzufrieden mit deſſen 
Regierungsweiſe, wollten ſie doch auch keine Pöbelherr— 
ſchaft, wobei ſie Brand und Plünderung, überhaupt 
Verluſt ihres Vermögens und ihrer behaglichen Stellung 
zu erwarten hatten. Selbſt angeſehene Fremde hatten ſich 
dieſen Friedensſtiftern angeſchloſſen. Sie rechneten viel— 
leicht zu viel auf das Anſehen, das ſie, vermöge ihrer 
Stellung und Vermögens im gewöhnlichen Leben ge— 
noſſen, und brachten ſich damit ſelbſt in Gefahr. 

Das war auch in der Gegend des Zeughauſes auf 
dem Bohlwege der Fall, wo ein weißhaariger, feinge— 
bildeter Herr von vornehmer Haltung gewaltig in's Ge— 
dränge kam, als er den Pöbel, der im Cavalierhauſe 
die Fenſter einwarf, durch Vorſtellungen davon abzu— 
halten ſuchte. Am Dialekt hörten die Tumultanten 
bald, daß es kein Braunſchweiger war, der ſie beruhigen 
wollte. „Was?“ ſchrieen ſie, „ein Fremder, der nicht 
einmal mit unſerem Okerwaſſer getauft iſt, will ſich in 
unſere Händel miſchen? da ſoll ihn ja gleich ein Him— 
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meltauſend Kreuz Donnerwetter in Gottes Erdboden 
ſchlagen!“ Dabei wurde der allzueifrige Friedensſtifter 
hin und her geſtoßen. Man riß ihm ſpottend die Arm— 
binde ab und fragte, ob er etwa Aderlaß genommen 
habe? „Nein,“ ſchrieen Andere, „er will uns erſt Ader— 
laß beibringen, ſeht, dazu hat er ja den Schleppfäbel 
an der Seite. Schlagt ihn nieder, tretet den Wurm 
zu Tode, er iſt ein Spion des Herzogs, den der mit— 
gebracht hat aus der Fremde!“ 

Der Geheimrath ſah ſich vergebens nach der Hülfe 
ſeiner Gefährten um, die es mit ihm übernommen hatten, 
den Pöbel von dem Angriff auf das Zeughaus zurück— 
zuhalten; dieſe aber hatten ſich ſchon zurückgezogen, als 
ſie Widerſtand fanden. Der Geheimrath von Krahe, 
trotz ſeiner zierlichen Figur, war ein muthiger und ent— 
ſchloſſener Mann, in ſeiner Jugend Militär geweſen, 
er griff nach ſeiner Meinung zum letzten Mittel, ſich 
durchzuſchlagen, und wagte es, den Säbel zu ziehen. 

Damit aber hatte er gleichſam einen Bienenſchwarm 
aufgerührt; ein furchtbares Geſchrei der Verwünſchungen 
tönte ihm von allen Seiten entgegen. Man hörte: 
„Schlagt ihn todt, den Tyrannenknecht; ſeht, er will 
uns zur Ader laſſen, der Hallunke! Tod ihm, Tod!“ 
Hundert Fäuſte erhoben ſich drohend. Im nächſten 
Augenblick würde er zu Boden geſchlagen worden ſein, wäre 
das Gedränge um ihn her nicht zu dicht geweſen, als 
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daß die Maſſen ihre volle Kraft gegen ihn hätten an— 
wenden können. Schon gab ſich der Geheimrath für 
verloren und hielt nur noch den Säbel hoch, um wenig— 
ſtens ſeinen Degen, den er einſt mit Ehren getragen 
hatte, zu retten, da durchbrach ein junger Mann mit 
gewaltiger Kraft die tobende Menge. „Mir den Säbel,“ 
rief er, „Sie ſind mein Gefangener, Herr! wehe dem, 
der mir meinen Gefangenen anrührt.“ Damit hatte er 
mit einem raſchen Griff den Geheimrath entwaffnet. 
Dieſer erkannte ſeinen jungen Schützling Johannes und 
ließ es gern geſchehen. „Jetzt iſt er mein,“ rief Jo— 
hannes, „ich werde ihn an den General Herzberg ab— 
liefern. Iſt er ſchuldig, ſo ſoll er vor Euren Augen 
füſilirt werden; ich gebe Euch mein Wort darauf. 
„Schlagt ihn gleich todt!“ ſchrie eine Stimme. „Nein, 
Brüder, das wäre Mord, der Gefangene iſt mein; ich 
muß vor Gott und Menſchen für ihn haften. Wer 
ihn angreift, den haue ich nieder. Ihr Beiden da,“ 
ſprach er zu zwei ſtämmigen Arbeitern mit rothgeſoffenen 
Geſichtern, „Ihr ſeid ein Paar brave Männer, deckt 
ihm den Rücken und nun fort mit ihm, vor's Kriegs— 
gericht!“ | 

Durch ſolche Reden gelang es ihm, den Geheim— 
rath, den er am Arm führte, während er deſſen Säbel 
in der Hand trug, durch die immer dichter werdende 
tobende Menge hinzuführen. 
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Dort vor dem rechten Flügel des Schloffes wurde 
die Aufmerkſamkeit der Begleiter des Arreſtanten durch 
neue Scenen revolutionärer Bewegung angezogen. 


3. 


Da war ungeheuerer Jubel und Hohngeſchrei unter 
den Volksmaſſen. 

„Der Herzog hat's Haſenpanier N hieß 
es, „iſt ausgekniffen, brennt ihm das Neſt ab, daß der 
Raubvogel des Landes ſich nicht wieder einniſten kann!“ 

„Ich habe Bekanntſchaft in den Umgebungen des 
Herzogs,“ ſprach der Geheimrath, „verſuchen wir in 
das Innere zu dringen. Die Gefahr hier ſteigt mit 
jedem Augenblick. Es muß dem Pöbel kräftige Gegen— 
wehr entgegengeſetzt werden. Nichts iſt leichter als dieſe 
Maſſen zu zerſtreuen.“ 

Es gelang ihnen, durch das Thor bei der Kanzlei 
in den hintern Schloßhof zu dringen. 

„Iſt es wahr, daß der Herzog entflohen iſt?“ 
fragte der Geheimrath einen, wie es ſchien, ihm bekann— 
ten Herrn, wenn wir nicht irren, war es der Staats— 
rath von B., deſſen blondes, gelocktes Haar wie allge— 
mein bekannt war, auf den Wunſch des Herzogs, der 
blondes Haar nicht leiden konnte, ſchwarz gefärbt worden 
war. Das etwas volle blaſſe Geſicht dieſes überaus 
höflichen Mannes erhielt dadurch, ſowie auch durch die 
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Wirkung von Furcht und Schreck eine in's Graue 
ſpielende Färbung. 

„Leider nur zu wahr!“ entgegnete er; „durch 
dieſe unüberlegte Flucht hat der Herzog ſeinen Feinden 
das Feld geräumt. Damit iſt Alles verloren.“ 

„Wo iſt der General? eine einzige Salve würde 
den Pöbel vertreiben. Man hat ihm vorgeredet, es 
würde nicht geſchoſſen werden; aber zeigt man Ernſt, 
ſo läuft die Menge auseinander. In der That die 
ärgſten Tumultanten find nur Straßenjungen.“ 

„Herzberg? Sehen Sie dort, das Militär hat 
derſelbe vom Schloßplatz zurückziehen laſſen. Es ſteht 
Gewehr am Fuß hinter dem Schloſſe am Schloßgarten; 
man ſollte faſt meinen, das ſei abſichtlich geſchehen, da⸗ 
mit die Empörer nicht durch Furcht abgehalten werden, 
die mordbrenneriſchen Pläne der geheimen Leiter des 
Aufſtandes auszuführen. Er iſt indeß zum Magiſtrats⸗ 
direetor Bode gegangen, um mit dem das Weitere zu 
beſprechen. Der Soldat aber knirſcht vor Wuth und 
zerſtampft ſeinen Gewehrkolben, daß man ihn hindert, 
den Pöbel auseinander zu treiben. Das Volk hat in— 
deß freie Hand, wir werden bald das Unglück erleben, 
das Schloß brennen zu ſehen.“ 

„Wie kam es, daß der Herzog entfloh ? hat er 
denn Niemandem den Schutz ſeines Schloſſes anvertraut?“ 

„Die Rebellen können ſich bei dem General be— 
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danken.“) Ich ſtand dabei, als er dem Herzog ſeine 
perſönliche Gefahr übergroß ſchilderte, ihm vorredete, 
er könne ſich auf ſeine Truppen nicht verlaſſen; die 
Soldaten würden nicht auf das Volk feuern, wenn er, 
der Herzog, Bürgerblut vergieße, mache er ſich für immer 
als Regent des Landes unmöglich. Eine kurze Ab— 
weſenheit und dann bei der Rückkehr einige Coneeſſionen 
würden dagegen das Volk beruhigen.“ 

„Abſcheuliche Unwahrheit!“ rief der Geheimrath 
aus. Der Staatsrath B. fuhr fort: 

„Der Major von Normann, die Ordonnanzoffieiere 
von Sommer und von Garſten und mehrere Andere 
ſtanden dabei, ſonſt anerkannte Ehrenmänner; aber Keiner 
widerſprach, Keiner klärte den Herzog über die wahre 
Lage der Sache auf.“ 

„„Herzberg,““ ſagte der Herzog, „„Herzberg, 
ich verreiſe! hören Sie, Herzberg, Ihnen übergebe ich 
das Commando, ordnen Sie Alles, auch die ſtrengſten 
Hülfsmittel an, das Schloß zu retten; das Schloß muß 
gerettet werden. Haben Sie es gehört, Herzberg?“““ 

„„Da Ew. Durchlaucht mir das Commando 
geben,“ “ antwortete der Generallieutenant, „„bin ich 
ſehr glücklich. Das Schloß ſoll und muß gerettet wer— 


*) Man hat ihm ſpäter für dieſe That einen Ehrendegen 
überreicht. 
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den.“““ Dabei ergriff er mit beiden Händen des Her— 
zogs rechte Hand und küßte ſie mehreremale, bis der 
Herzog ſeine Hand zurückzog mit den Worten: „„Schon 
gut, Herzberg!““ 

„Und nun?“ rief der Geheimrath mit geſpannter 
Erwartung, „was that er nun, um das Schloß zu 
retten?“ 

„Nichts, mein Freund! Nach dieſer Unterredung 
ſtieg der Herzog zu Pferde und begab ſich in den Schloß— 
garten, wo bereits ein vierſpänniger und zwei ſechsſpän— 
nige bepackte Wagen ſtanden. Er überlegte noch mit 
ſeinen Umgebungen, welchen Weg man nehmen ſollte, 
um dem Tumulte auszuweichen, als ihm gemeldet wurde, 
daß das Volk vom Bohlwege her durch den zerſchlagenen 
Thorweg in den Garten eindringe. Sogleich gab der 
Herzog Befehl, daß die Wagen neben dem Marſtall 
vorbei und über den Wall abfahren ſollten. Er ſelbſt 
ritt durch das Gartenthor am Steinwege. Von den 
dort aufgeſtellten vier Schwadronen Huſaren mußten 
zwei die drei Reiſewagen zum Petrithore hinaus bis 
nach Vechelde begleiten. Der Reiſewagen des Herzogs 
war mit Geldſummen aus dem Schatzgewölbe des Schloſſes 
und mit Waffen reichlich verſehen.“ 

Der Herzog, ergänzen wir, folgte dem Bataillon 
von Normann über den Wall nach dem Petrithor, und 
ſchickte von dort das Bataillon nach dem Schloſſe zurück. 
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Es war am 7. September 1830, Abends 7 Uhr, als 
Herzog Karl ſeine Reſidenz verließ, das geſchah in Be— 
gleitung des Hauptmanns Bauſe, der Adjutanten von 
Sommer und Garſten und einer Escorte von fünfzehn 
Huſaren. 

Noch war der fliehende Fürſt nicht beim Raffthurm 
angekommen, ſo erblickte er ſchon den rothen Schein 
vom Schloßbrand. Man mag ſich denken, mit welchen 
Gefühlen. 

Er ſandte einen Diener zurück, um darüber Ge— 
wißheit zu erhalten. Dieſer kehrte im vollen Carriere 
zurück und meldete: „Das Schloß brennt. Es iſt an 
allen vier Ecken angezündet. Das Militär hat ſich zu— 
rückgezogen.“ 

Mit welchen Empfindungen der nicht ohne ſeine 
Schuld ſo unglücklich gewordene Fürſt ſeine Flucht aus 
dem Vaterlande fortſetzte, läßt ſich nicht beſchreiben. 
Von Vechelde aus ſandte er die beiden Escadrons zurück, 
welche ſeine Wagen escortirt hatten, und traf Nachts 
12 Uhr auf der erſten Poſtſtation Lafferde ein, von wo 
aus er hoch am Horizont den Widerſchein des Feuers 
erblicken konnte, welches das Haus ſeiner Väter verzehrte. 

Doch kehren wir zurück nach Braunſchweig. Was 
dort indeß geſchah, bezeugt noch mehr, wie leicht das 
Schloß hätte gerettet werden können, wenn man nur 
ernſtlich gewollt hätte. 5 Ä | 
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Doch ehe wir weiter gehen, geben wir eine kurze 
Schilderung von der Lage des alten braunſchweigiſchen 
Schloſſes. 


4. 


Wenn man vom Opernhauſe, am Zeughauſe vor⸗ 
bei, die Hauptſtraße der Stadt, den Bohlweg herauf— 
geht, ſo öffnete ſich zur rechten Seite ein ſehr geräumiger, 
regelmäßiger Schloßplatz, der auch als Paradeplatz be— 
nutzt wurde. Dieſer Platz war mit einem etwa 12 Fuß 
hohen eiſernen Gitter, das drei Gitterthore hatte, von 
der Straße abgeſondert. Im Hintergrunde des Platzes, 
gerade der Häuſerreihe an der rechten Seite des Bohl— 
weges gegenüber, befand ſich das maſſive Hauptgebäude 
des Schloſſes, welches das Corps de logis genannt 
wurde. Die Hauptetage mit ihrem ſchönen Marmorſaal, 
ruhte auf einer Bogenſtellung, welche an beiden Seiten 
Durchfahrten und in der Mitte eine breite „ prächtige 
ſteinerne Doppeltreppe enthielt, die in die Repräſenta— 
tionsſäle und Gemächer der Bel Etage führte. Hinter 
dem Schloſſe lief ein Weg durch am Gitter des dahinter 
belegenen Schloßgartens, am Pagenhauſe und an der 
Reitbahn und dem Marſtalle vorbei. Durch den Schloß— 
garten führte eine breite Allee durch ein Portal nach 
dem Steinwege, nahe dem Steinthore. Die hinteren 
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Zugänge zum Schloß konnten leicht abgeſperrt werden, 
ſowie auch die vorderen. 

Vom Corps de logis an zogen ſich lange drei— 
und zweiſtöckige Flügelgebäude, die aus Holzwerk con— 
ſtruirt waren, an beiden Seiten des Schloßplatzes nach 
dem Bohlwege hinauf. Unter dieſen Flügelgebäuden 
lief eine Colonnade von Holzſäulen vom Hauptgebäude 
hinauf und mündete an der Straße aus. Da dieſe 
Flügel unmittelbar an den Bohlweg ſtießen, jo gingen 
auch die Fenſter der am Ende derſelben liegenden Kanz— 
leiſtuben in der untern Etage nach dieſer Straße hinaus. 
Unmittelbar an das rechte Flügelgebäude des Schloſſes, 
in gleicher Linie mit der Straße grenzte das eigentliche 
Kanzleigebäude, nur durch einen Thorweg vom Schloß— 
gebäude getrennt. 

Dieſe Lage des Schloſſes erleichterte die verbreche— 
riſche Abſicht der Meuterer. Sie begannen vor dem 
rechten Schloßflügel und dem Kanzleigebäude ihr Ge— 
ſchrei: „Das Schloß muß brennen!“ Ein Laternen⸗ 
pfahl wurde mit vereinten Kräften umgeriſſen und als 
Hebebaum gebraucht, um den ſchon erwähnten Thorweg 
einzuſtoßen. Die Fenſter wurden eingeſchlagen und mit 
Pflaſterſteinen eingeworfen; ein Paar Gaſſenbuben wurden 
in die zertrümmerten Fenſter der Kanzleiſtuben hereinge— 
hoben. Die verkappten Männer in ſchwarzen Blouſen 
reichten ihnen eine brennende Laterne zu und Einer ſtieg 
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auf den Schultern der Andern gehoben nach, um die 
weiteren Operationen zu leiten. Nun wurden im Innern 
des mit Repoſitorien und zahlreichen Aeten an allen 
Wänden bekleideten Zimmers Scheiterhaufen von Aeten— 
bündeln, loſen Papieren, Stühlen und Bänken errichtet 
und dann Feuer angelegt. Ein dicker Qualm drang 
durch die zerſchlagenen Fenſter und die Mordbrenner 
entſprangen durch dieſelben. Bald brach die Flamme 
hervor aus allen Fenſtern, und ein ſtarres Entſetzen 
über dieſen Erfolg hemmte einen Augenblick das Jubel— 
geſchrei der lautlos daſtehenden Menge, deren meiſtens 
ſchreckenbleiche oder von Branntwein geröthete Geſichter 
von den immer höher auflodernden Flammen ihre grellen 
Streiflichter empfingen. 

Kein Commandowort ertönte, keine Hand rührte 
ſich, das Schloß zu retten. So hatte der Generallieute— 
nant von Herzberg ſein dem Herzoge gegebenes Wort 
gelöſt. 

Die Feuerſpritzen, die nach einiger Zeit zu Hülfe 
kamen, wurden von den Volksmaſſen zurückgewieſen, 
umgeſtürzt oder zertrümmert. 

Schnell wie eine Katze lief die Flamme an dem 
langen Flügelgebäude des Schloſſes hinauf bis zum 
Corps de logis. Das mehr als hundertjährige Holz— 
gebäude war trocken wie Zunder. Im Inneren gaben 
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die koſtbarſten Boiſerien, getäfelten Fußböden, die Ma: 
hagoni- und vergoldeten Möbeln und reichen Tapeten 
und Vorhänge von Sammet, ſchweren Seidenſtoffen, 
Goldſtoff und Mouſſeline dem Feuer immer wieder 
neue Nahrung. Bald züngelte die Flamme aus allen 
Fenſtern dieſes brennenden Flügels; bald erſchienen 
auch Männer, die Pechkränze herbeibrachten, ein Beweis 
von den Vorbereitungen, die man getroffen haben mußte, 
um das Schloß anzuzünden. Denn ſolche mit Pech 
getränkte Strohkränze ſind nirgends unbeſtellt käuflich zu 
haben, und die brennenden Pechkränze wurden durch die 
zertrümmerten Fenſter in das Kanzleigebäude mitten 
zwiſchen die Aeten geworfen, worauf denn alsbald auch 
dort aus den Fenſtern die Flamme emporloderte. 

Raſch griff das Feuer weiter, verzehrte mit raſender 
Schnelligkeit ſelbſt im maſſiven Corps de logis alles 
Brennbare. Auch hier durfte nicht gelöſcht werden. 
Erſt als die Flamme auch den linken Flügel des Schloſſes 
ergriffen hatte, ſchienen die Volksmaſſen, welche den 
inneren Raum des weiten Schloßplatzes angefüllt hatten, 
einzuſehen, daß dadurch die vielen, hinter dieſem Flügel 
liegenden kleinen Bürgerhäuſer in Gefahr kämen, weil 
dort keine Feuerſpritze aufgeſtellt werden konnte, und 
erlaubte nun die Rettung dieſes noch übrig gebliebenen 
Theiles des Schloſſes, das mit ſo vielen Kunſtwerken 
angefüllt war. Allein auch hier hatten die Aufrührer 


133 


fo Vieles zerſchlagen und muthwillig beſchädigt, daß 
ſpäter auch dieſer noch ſtehengebliebene Theil des Schloſſes 
abgebrochen werden mußte. 

Es war ein wilder, ſchauerlich ſchöner Anblick dies 
ſer Schloßbrand, der von drei Seiten den weiten, mit 
Menſchen angefüllten Platz umgab, die von den Flammen 
geröthet erſchienen. 

Aus den Schoßfenſtern, aus denen noch nicht die 
Flammen hervorleckten, ſah man fortwährend Gegenſtände 
von Werth, als Betten von Eiderdunen, mit ſeidenen 
Inletten, ſeidene und geſtickte Steppdecken, ſchwere, mit 
Gold und Damaſt durchwirkte Vorhänge, ſelbſt zer 
brechliche Gegenſtände herauswerfen, als Pendel— 
uhren, feine Möbeln, Porzellanvaſen, Kunſtgegenſtände, 
Papiere und Bücher, Silbergeräth und dergleichen mehr. 
Unten fiel dann der Pöbel darüber her und ſchleppte 
fort, was noch einigen Werth hatte. Selbſt Fetzen von 
ſeidenen Tapeten wurden als Siegestrophäen mitgenom— 
men und ſpäter verkauft. Beſonders thätig dabei war 
eine Negerin, ein unter dem Namen „das Mohrenlott— 
chen“ allgemein bekanntes, durch die Frechheit, womit 
es für vier Groſchen Jeden aufbot (d. h. ausſchimpfte), 
berüchtigt gewordenes Frauenzimmer. Dieſe hatte ſich 
in ihre elende Dachkammer eines der trefflichſten Eider— 
dunenbetten geſchleppt, und als ſpäter die Polizei dies 
fen Raub reclamirte, wehrte fie ſich mit Nägeln und 
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Fäuſten, indem fie ſchrie, fie habe in ihrem ganzen 
Leben noch nicht in einem Bette geſchlafen und nun 
möge man ſie todtſchlagen, aber das eroberte Bett gäbe 
ſie nicht wieder heraus. Höchſten Orts wurde endlich 
entſchieden: man ſolle ihr das Bett laſſen. 

Soviel zur Charakteriſtik jener Zeit. Auch die 
beträchtlichen Holzvorräthe auf dem herzoglichen Holzhofe 
wurden der Plünderung des Pöbels preisgegeben und 
man ſah, wie maſſenweiſe die Holzſcheite auf dem Rücken, 
auf Karren und ſelbſt auf Wagen fortgeſchleppt und in 
den nahen Stadttheil des Bruches und hinter Aegidien, 
wo in niedrigen baufälligen Häuſern und in den oft 
engen Straßen der ärmſte und ſittenloſeſte Theil der 
Bevölkerung wohnte. 

Während aller dieſer Gba ſtand das Mi⸗ 
litär mit dem Gewehr am Fuße im Schloßgarten, wo— 
hin ſie eommandirt waren, um den Schloßbrand nicht 
zu ſtören. Die Gemeinen und Unteroffieiere knirſchten 
vor Wuth über ihre erzwungene Unthätigkeit, da hier 
Verhinderung des Schloßbrandes und überhaupt eine 
Zerſtreuung des ganzen gemachten Aufſtandes ſo leicht 
geweſen wäre. Die Officiere ſtanden dabei in einer 
nicht eben ſehr rühmlichen Paſſivität, und der eomman— 
dirende General ſah dem Schloßbrande und der Plün— 
derung zu und äußerte keine andere Sorge, als daß nur 
nicht durch das Militär Unglück geſchehe. 
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Johannes, der den Geheimrath im Getümmel von 
ſeiner Seite verloren hatte, ehe er noch erfahren, wo 
dieſer logirte, ſtand dabei, als ein Artillerieunteroffieier 
ſeinen Hauptmann um die Erlaubniß bat, die Zerſtörer 
mit einigen Mann vertreiben zu dürfen. Der Haupt— 
mann ſchlug die Bitte ab, indem er keinen Befehl habe, 
angreifend zu verfahren. Als aber der Unteroffieier ſein 
Geſuch erneuerte, wendete der Hauptmann ihm den Rücken 
mit den verdrießlich geſprochenen Worten: „Laßt mich 
zufrieden.“ Dieſes nahm der Unteroffieier für eine 
ſtillſchweigende Genehmigung und nun drang er mit 
ſeiner Mannſchaft, die nur mit dem Säbel bewaffnet 
war, in das Innere des Schloſſes. 

Johannes folgte dieſem Commando. 

Schweigend ging es durch die dunklen Gewölb— 
bogen, welche die Durchfahrt durch das Corps de logis 
des Schloſſes enthielten, die breite ſteinerne Prachttreppe 
herauf. Die Fußtritte der Soldaten ſchallten auf dem Mar- 
morparket des ſo reich decorirten Marmorſaals. In dieſen 
weiten und hohen Räumen brannte noch kein Feuer, 
aber der ſchauerige Widerſchein der Flammen von den 
beiden brennenden Schloßflügeln her, ſpiegelte ſich in 
den reich vergoldeten Stukkaturen der Decke und der 
Wände. 

Noch eine Reihe der folgenden Prunkgemächer 
wurde mit tönendem Fußtritt durchſchritten. Ueberall 
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ſah man Spuren der Verwüſtung, aber es war kein 
anderes Licht vorhanden, als der durch die von Zeit zu 
Zeit klirrenden Fenſterſcheiben hereinfallende Feuerſchein. 

Endlich kamen ſie in den Coneertſaal; von dorther 
ertönten dumpfe Hammerſchläge, die zugleich von einem 
ächzenden muſikaliſchen Tone begleitet wurden. Ein eins 
zelner Mann war damit beſchäftigt, mit einer ſchweren 
Axt einen prächtigen engliſchen Flügel zu zerſchlagen, 
der durch ſeine feſte Bauart lange Widerſtand leiſten zu 
wollen ſchien. Raſch ſprang ein Soldat aus dem 
Commando vor und mit einigen kräftigen Säbelhieben 
ſchlug er den Frevler zu Boden. 

Aus dem nächſten Zimmer ſchallte noch lauteres 
Geräuſch, wie von klirrenden Glasſcherben erregt. Dort— 
hin führte der Unterofficier die Soldaten ſeines Com— 
mando. Es war ein entſetzlicher Anblick, mit welcher 
Luſt und Wildheit ein Haufen Männer aus der unterſten 
Hefe des Volks, die von einem der Verſchworenen in 
ſchwarzer Blouſe mit einer ſchwarzen Flormaske vor dem 
Geſicht geleitet wurden, hier ein vandaliſches Zerſtörungs— 
werk übten. Deckenhohe Spiegel, Mahagoniſchränke, 
vergoldete Prachtmöbeln und werthvolle Gemälde, Marz 
morſtatuen und Pendulen wurden mit Artſchlägen und 
eiſernen Brechſtangen zertrümmert. 

Die Soldaten waren darüber auf's Höchſte erbittert, 
faſt ohne Commando drangen ſie auf die Zerſtörer ein 
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mit geſchwungenem Säbel; dieſe festen ſich anfangs mit 
ihren Werkzeugen zur Wehr, aber als ſie an den ſcharfen 
Hieben und klaffenden Wunden erkannten, daß es Ernſt 
damit war, liefen ſie mit dem Geſchrei davon: „Ja, 
wenn es jo gemeint iſt .. ..!“ 

Während dieſes kurzen Kampfes kam eine Ordon— 
nanz dieſem Commando, das leicht das ganze Schloß 
von dem zerſtörenden und plündernden Pöbel hätte rei— 
nigen können, nachgelaufen und brachte vom Hauptmann 
den Befehl, augenblicklich das Schloß zu verlaſſen. 
Der Artilleriſt, der dazu commandirt war, erzählte noch 
unter Aeußerungen des lebhafteſten Unwillens, der Haupt— 
mann, der die auf dem Schloßplatze aufgefahrene Artillerie 
commandirte, habe Befehl erhalten, das Geſchütz ab— 
fahren zu laſſen und die Munition in's Waſſer zu wer— 
fen: „zur Verhütung von Unglück,“ wie es in 
der Ordre hieß. 

Es fehlte nicht viel, ſo wäre das Schloß durch 
eine Gegenrevolution der Unteroffieiere und gemeinen 
Soldaten gerettet worden. Dieſe räſonnirten halblaut 
über die Unthätigkeit, wozu ſie verurtheilt waren, über 
die Pöbelherrſchaft, der ſo leicht hätte geſteuert werden 
können. Der Oberbefehlshaber und die Offieiere thaten 
als hörten ſie dieſe Aeußerungen der Indiseiplin nicht, 
die ſie doch nicht hätten zu beſtrafen wagen dürfen. 
Damit indeß doch etwas geſchehe, wurden einige Ab— 
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theilungen Soldaten commandirt unter Leitung ihrer 
Officiere und einiger Schloßbeamten, aus dem Schatz⸗ 
gewölbe und der Silberkammer werthvolle Gegenſtände 
zu retten; das konnte wenigſtens geſchehen, ohne das 
„Unglück“ der Tödtung eines dieſer Mordbrenner, oder 
der Störung des Raubgeſindels in ſeinem entſetzlichen 
Beginnen zu veranlaſſen. 

Bei dieſer Stimmung der Soldaten gelang es 
Johannes einen Hauptmann der ſchwarzen Jäger zu 
bewegen, ein Commando in die oberen Gemächer des 
brennenden rechten Flügels zu führen, um wenigſtens die 
Plünderer zu verſcheuchen, da dieſes ganze Raubſyſtem 
der Revolution zur Schande gereiche. Ich war während 
der Julirevolution in den Tuilerien, aber kein Franzoſe 
hat ſich mit der Schande bedeckt, die Bourbons ver— 
trieben zu haben, um ihre Schätze zu rauben und zu 
ſtehlen. Geldſummen, Diamanten und andere werthvolle 
Gegenſtände wurden von einzelnen Perſonen gerettet und 
als Nationaleigenthum auf dem Stadthauſe abgeliefert. 
Hunderte von bettelarmen Menſchen wogten durch dieſe 
weiten Säle und Prunkgemächer, wo ein einziger diebi— 
ſcher Griff ſie für ihre Lebenszeit hätte glücklich machen 
können; aber nichts von dem allen geſchah; in einem 
Falle, wo ein Dieb auf der That im Schloſſe ertappt 
wurde, hielt das edle Rechtsgefühl des Volks Gericht 
über dieſe ehrloſe That, und man hing ihn auf zur 
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Warnung an das nächſte Fenſterkreuz. Hier Dagegen 
ſteht ein Bataillon Soldaten, Gewehr am Fuß und 
ihre Officiere hindern ſie gemeine Mordbrenner und Diebe 
in ihrem Handwerke zu ſtören. Sie find eommandirt, 
das Verbrechen zu ſchützen, um die Revolution nicht zu 
ſtören, ihre Ehre zu verleugnen und ihren Eid zu brechen, 
um ihren Patriotismus zu zeigen. So wird die Re— 
volution befleckt durch Gewiſſenloſe, die ſie ſelbſt mit 
gemacht haben. O Schande über Schande!“ 

Dieſe Worte ſprach der junge Handwerker laut und 
in tiefſter Entrüſtung, vor einer Compagnie Soldaten 
ſtehend. Sie erweckten unter den Jägern eine ungeheure 
Aufregung und ſchien ſelbſt auf mehrere Officiere nicht 
ohne Eindruck geblieben zu ſein. Mehrere Jäger drangen 
ſtürmiſch auf ihren Hauptmann ein, ihnen zu erlauben, 
die oberen Gemächer des Schloſſes von dem Raubge— 
ſindel zu befreien, von welchem ſoeben Weiber und Kin— 
der, und wildausfehende Männer Betten und koſtbare 
Geräthe und Möbeln ganz ungeſcheut vorübertrugen, 
um ihre ärmlichen Wohnungen damit zu bereichern. 
Der Hauptmann ſelbſt übernahm es, ein Commando 
von etwa ſechs Mann in's Schloß zu führen, nachdem 
er die Leute ermahnt hatte, von ihren Waffen nur im 
äußerſten Falle der Nothwehr Gebrauch zu machen, um 
„Unglück zu verhüten;“ das war damals die officielle 
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Sprachweiſe der Behörden und des Militäreommando 
in Braunſchweig. 

Statt der Antwort ſteckten die ſchwarzen Jäger ihre 
Hirſchfänger auf die Mündung ihrer Büchſen, und es 
ſchloſſen ſich noch Mehrere an, als der Hauptmann zu 
dieſer Expedition commandirt hatte. Dieſer wagte es 
nicht zu hindern, und ſo ſtieg das Commando die breite 
Schloßtreppe im Innern des Corps de logis hinauf. 
Schon hatten die Flammen weiter um ſich gegriffen, 
und im flackernden Lichte derſelben war Alles deutlich 
zu ſehen. 

Als die Soldaten ſoeben im Begriff waren, die 
letzte Treppe hinauf zu ſteigen, ſahen ſie oben einen ge— 
meinen Kerl ſtehen, eben im Begriffe die Treppe herab 
zu ſteigen, indem er einen großen ſilbernen Präſentirteller 
trug, der mit dem feinſten und koſtbarſten Porzellan hoch 
bepackt war. Der Hauptmann rief ihm zu: „Setz 
Deine Beute ab und mach', daß Du fort kommſt!“ 
Der Kerl aber hob den Präſentirteller mit beiden Hän— 
den in die Höhe und ſchleuderte ihn mit der ganzen 
Maſſe von Porzellan herab auf das Militärcommando, 
von dem Mehrere an dem Kopfe getroffen wurden. 
Jetzt aber war kein Halten mehr. In zwei Sprüngen 
war einer der Jäger die Treppe hinauf, kehrte ſeine 
Büchſe um und ſtieß den Mann ſo heftig vor die Bruſt, 
daß dieſer rücklings zu Boden fiel. Die übrigen Jäger 
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ſtürmten nach; der Hauptmann wurde mit fortgeriſſen. 
„Herr Hauptmann, Gnade, Gnade!“ ſchrie der Kerl 
am Boden. Der Hauptmann ſtellte ſich mit geſpreizten 
Beinen über den Gefallenen und hielt ſeinen Degen 
über ſeinen Kopf. „Er ſteht unter meinem Schutze!“ 
rief er; doch mehrere Jäger ſchrieen hinter ihm: „Keine 
Gnade, dem Mordbrenner!“ und einer derſelben rannte 
zwiſchen den Beinen des Hauptmanns dem Daliegenden 
den Hirſchfänger durch den Unterleib, daß dieſer mit 
einem Aufſchrei verſchied. 

„Schafft die Leiche fort,“ ſprach der Hauptmann 
finſter, und ſteckte ſeinen Degen in die Scheide. Ein 
Paar Jäger ergriffen den Getödteten und warfen ihn in 
die nächſte Flamme. Noch Mehrere, die theils früher, 
theils jetzt noch in der Gegenwehr gegen die Soldaten 
umkamen, wurden auf dieſe Weiſe beſeitigt. Man be⸗ 
hauptete ſpäter, daß bei dem Aufräumen des Brandſchutts 
die Ueberreſte von ſieben halb oder ganz verbrannten 
Leichen in den Schloßtrümmern gefunden wurden, und 
doch fehlte nach allen polizeilichen Nachforſchungen in 
Braunſchweig kein Mann; ein Beweis, wie mohlbes 
gründet das Gerücht war, daß von Seiten der Ver— 
ſchworenen fremde Mordbrenner gedungen waren, ſowohl 
zu dem perſönlichen Angriffe auf den Herzog Karl, als 
auch zum Schloßbrande. 

Als das Jägereommando Befehl erhielt, ſich zurück 
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zuziehen, ging Johannes allein durch die brennenden 
Gemächer, wo überall noch Plünderer ungeſtört ihr 
Weſen trieben. So kam er endlich in das Cabinet des 
Herzogs. Dort ſah er einen Mann von vornehmer 
Haltung, in ſchwarzer Blouſe, vor dem erbrochenen 
Schreibſchranke des Herzogs ſtehen und Papiere durch— 
ſehen. Schriften, die ihm wichtig genug ſchienen, ſteckte 
er in die Taſche. Als er Johannes bemerkte, zog er 
aus der Bruſttaſche ein doppelläufiges Terzerol und hielt 
es mit ernſter Miene, ohne ein Wort zu ſagen, dem 
Nahenden entgegen. 

Johannes hatte in dem Drohenden einen höhern 
Beamten erkannt. Er zog ſich zurück. 

Nach einiger Zeit begab er ſich auf den linken 
Flügel des Schloſſes. Dort ſtand neben dem Schilder— 
hauſe, das man umwarf, eine einzelne Schildwache, die 
wahrſcheinlich vom Commandirenden der Schloßwache 
abzurufen vergeſſen war. Der Mann in ſeiner ſchwarzen 
Jägeruniform ſtand unerſchütterlich und pflichtgetreu da, 
mitten in einem tumultuirenden Pöbelhaufen. Schon 
fing die Menge an, ihn zu verhöhnen, zu ſchimpfen und 
bald hin und her zu ſtoßen. Es wurde nach ſeinem 
Gewehr gegriffen, um ihn zu entwaffnen. Da drückte 
der Soldat los, wahrſcheinlich um Hülfe herbei zu rufen 
und, ſo groß war die Feigheit dieſes mordbrenneriſchen 
Straßenpöbels, daß Alles davon lief mit dem Geſchrei: 
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„Sie schießen ja doch!“ ein Beweis, daß man Ihnen 
das Gegentheil davon verſprochen hatte. 


5. 


Vor einem Hauſe in der Nähe des Schloſſes hatte 
ſich eine bedeutende Menſchenmenge geſammelt. Im 
tumultuirenden Geſchrei vernahm man den Ruf: „Heraus 
mit der H. .. des Herzogs, ſchlagt ſie todt die Mä— 
treſſe des Fürſten!“ 

Steinwürfe in die Fenſter begleiteten dieſe Reden. 
Endlich wurde mit Hebebäumen die von Innen ver— 
riegelte Hausthür eingerannt. Der wüthende Pöbel 
ſtürmte hinein; die Taſchen voll Steine und dicke Knüp— 
pel in den Händen. Alle die eleganten Zimmer und 
Boudoirs der zweiten Etage wurden durchſucht. Man 
fand nur einige Dienerinnen, die mit Furcht und Zittern 
ſagten: Demoiſelle Darmer ſei ja ſchon am Morgen 
deſſelben Tages abgereiſt. Das wollte man nicht glau— 
ben und durchſuchte mit rohem Eifer auch die andern 
Gemächer des Hauſes, wobei Alles zerſchlagen wurde, 
was irgendwie an eine koſtbare Einrichtung erinnerte. 

Plötzlich fand man in einem mehr verborgenen 
Hinterzimmer eine junge Dame, die ſich hinter dem 
Kleiderſtocke der Garderobe verſteckt hatte. Sie trug da— 
bei einen Sammethut und den ſchwarzen Schleier über's 
Geſicht gezogen, auch einen koſtbaren Sammetpelz, wie 
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zur Flucht oder Abreiſe bereit. Ihr Verſteck und die 
elegante Kleidung machte ſie verdächtig. Mehrere Stim— 
men ſchrieen: „Das iſt ſie! Das iſt die Darmer, die 
Mätreſſe des Herzogs! Reißt ihr die Plundern vom 
Leibe! ſchlagt ſie nieder! tretet ſie mit Füßen!“ 

In der That griffen mehrere rohe Fäuſte zu und 
riſſen ihr den Pelzmantel von den Schultern und dieſen 
in Stücken. Andere riſſen ihr Hut und Schleier vom 
Kopfe und dem Geſichte, und das aufgelöſte blondgelockte 
Haar löſte ſich auf und rollte in goldenen Ringeln über 
die blendendweißen Schultern des auf der Achſel weit 
ausgeſchnittenen Kleides. Das wunderſchöne, zarte Ge— 
ſicht des jungen Mädchens war ſchreckenbleich; ſo ſank 
ſie lautlos zuſammen auf ihre Kniee und flehte mit ſtum— 
mem Schmerzensblick um Gnade und Schonung ihres 
jungen Lebens. 

Indeß die raſende Menge war verblendet in ihrer 
Wuth. Immer noch daſſelbe Rachegeſchrei, dieſelbe 
drohende Haltung und emporgehobene Knüppel und 
geballte Fäuſte. Konnte es auch im argen Gedränge 
nicht zum wirklichen Schlagen kommen, ſo wäre doch 
das unglückliche junge Mädchen todtgedrängt von den 
ſich über ſie herſtürzenden Kerlen, und unter den Füßen 
zertreten. 

Da rief plötzlich eine Stimme: „Die Darmer iſt 
eben durch die Hinterthür entwiſcht, geht nur auf den 


145 


Hof, fie hat fih in einen Stall verſteckt!?“ Mehrere 
ließen ſich verleiten, die Treppe wieder hinunter zu ſtür— 
zen, Andere ſchrieen wieder von Oben: „Hier iſt ſie ja 
ſchon, wir haben fie ja!“ „Hier iſt ihr Sammetmantel, 
ein herzogliches Geſchenk!“ rief Einer und hielt den 
Mantel hoch. „Hier Hut und Schleier!“ brüllte ein 
Anderer mit heiſcherer Branntweinkehle und hielt Beides 
auf einem Keulenſtock empor. 

So hatten ſich in dieſer Bewegung die Umgebungen 
des faſt ohnmächtig gewordenen jungen Mädchens ge— 
lichtet. Um deſto größer aber wurde damit die Gefahr 
ihrer Mißhandlung; da plötzlich theilte ein ſtarker Arm 
die Menge, warf den Einen dahin, den! Andern dorthin, 
und Johannes, der ſich mit in's Haus gedrängt hatte, 
um womöglich Rohheiten und Unheil zu verhindern, hatte 
die eben Niederſinkende erkannt und mit dem Ausrufe: 
„Aurelie!“ riß er ſie empor in ſeine Arme. 

Dieſer Moment gab ihr wieder Leben; ſie umſchlang 
ihn mit beiden Armen und hing an ſeinem Halſe und 
ſprach leiſe mit gepreßter Stimme: „Gott ſendet Dich, 
Johannes, nun bin ich gerettet, aber wo iſt mein Vater?“ 

„Seid Ihr denn blind und toll, Leute?“ rief Jo— 
hannes der Menge zu und hob das junge Mädchen 
empor auf feine Arme; „das iſt ja nicht die Darmer, 
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die hat ihre ſechsundzwanzig Jahre und dieſe hier iſt 
ein unſchuldiges Kind, kaum zwölf Jahre alt.“ 

Und Aurelie ſah um ſich mit ihrem unſchuldigen, 
freundlichen Geſichtchen. Sie fühlte ſich ſo glücklich 
und ſo ſicher auf dem Arme ihres geliebten Freundes, 
daß ſie keine Furcht mehr kannte. Allerdings war ſie 
für ihr Alter ſchnell und hoch aufgeſchoſſen, aber ihre 
feine Taille und die überaus zarten, faſt noch kindlichen 
Geſichtszüge beruhigten augenblicklich die aufgeregte 
Menge. „Es iſt wahr,“ riefen Mehrere, „wir ſind 
auf dem Holzwege, es iſt ja noch ein pures Kind! 
Ein Backfiſch iſt es, keine Schauſpielerin.“ „Laßt ſie 
gehen! Suchen wir die Darmer, ſie muß noch im 
Hauſe ſtecken!“ 

So war Aurelie befreit worden. Die Menge ver— 
lief ſich nach und nach, als alles Suchen vergebens war, 
und Johannes führte ſie in die Wohnung einer befreun— 
deten vornehmen Familie in demſelben Hauſe, wo das 
junge Mädchen mit Liebe und Zärtlichkeit aufgenommen 
wurde. 

Man hatte kein Licht im Zimmer, in welchem ebenfalls 
die zügelloſe Menge in der Meinung, daß es die Wohnung 
der Darmer ſei, einige Fenſterſcheiben eingeworfen hatte. 

Mit ſteigender Aengſtlichkeit fragte Aurelie nach 
ihrem Vater, der ſie noch vor dem Beginn des Schloß— 
brandes verlaſſen hatte und noch nicht zurückgekehrt war 
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in das Privatlogis, welches Beide während ihres Aufent— 
haltes in Braunſchweig bezogen hatten, das unglücklicher— 
weiſe in demſelben Hauſe belegen war, in welchem die 
Darmer wohnte. Johannes erbot ſich ihn aufzuſuchen. 
Aurelie bat ihn mit lebhafter Innigkeit, ſich keiner Ge— 
fahr auszuſetzen und bald zurückzukehren. Sie hätte 
ihm gern mit der zärtlichſten Umarmung ihren innigſten 
Dank für ihre Rettung geſagt, aber ſie war nicht mehr 
das unbefangene Kind von ehedem. Es war, als ſei 
ſchon eine jungfräuliche Scham in ihrem Inneren er— 
wacht; ſie reichte ihm zum Abſchied die liebe kleine Hand 
und indem ſie das ſchöne Blondköpfchen ſenkte, ſprach 
ſie halb leiſe: „Nicht wahr, guter Johannes, bald 
wiederkommen; die arme Aurelie nicht mehr allein 
laſſen.“ 

„O gewiß, Fräulein Aurelie,“ rief er mit Feuer 
und glänzenden Augen, und nach einem innigen Druck 
ſeiner Hand, entfernte er ſich und verlor ſich auf der 
Straße unter der Menſchenmenge, die immer noch mit 
lautloſem Entſetzen dem prächtigen Schauſpiele des Schloß— 
brandes zuſah. 

Demoiſelle Darmer war eine Wienerin. Unter der 
vormundſchaftlichen Regierung, als das von einem Co— 
mité reicher und angeſehener Perſonen verwaltete braun— 
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ſchweigiſche Theater in höchſter Blüthe ſtand, und eines 
der trefflichſten in Deutſchland war, gehörte dieſe un— 
gemein reizende Schauſpielerin und Sängerin zu den 
gefeiertſten Künſtlerinnen. Die Vergötterung, die ihr 
zu Theil wurde, grenzte an's Fabelhafte, aber auch in's 
Lächerliche und ſelbſt Unziemliche. Die jungen Elegants 
kauften begierig ihr Badewaſſer, das nach Eau de Cologne 
roch, und trugen es in Flacons; hundert noch ärgere Thor— 
heiten wurden mit Reliquien von ihr getrieben. Ihr Ruf 
blieb dabei unbeſcholten, bis es dem jungen Fürſten, der 
perſönlich ſehr liebenswürdig war, und von ſeiner Loge auf 
einer verborgenen Treppe unbemerkt die Couliſſen beſuchen 
konnte, ſich überhaupt ſehr ſpeciell, aus Liebhaberei mit 
dem Theater beſchäftigte, gelang, dieſe reizende Künſt— 
lerin zu berücken. Bald war ſie erklärte Mätreſſe des 
Fürſten. Sie wohnte nicht auf dem Schloſſe, erhielt 
aber täglich deſſen Beſuche und ſtand bei dem Allen im 
Allgemeinen noch ziemlich in Achtung, da der Anſtand 
beobachtet wurde, und ſie dieſes Verhältniß auf keine 
Weiſe mißbrauchte, um Geldſummen zu erpreſſen, oder 
Einfluß auf Staatsangelegenheiten zu gewinnen. Viel— 
mehr blieb fie fortwährend einfach und beſcheiden. 

Doch in der letzten Zeit ſah ſie ſich von ihrem fürſt— 
lichen Liebhaber etwas vernachläſſigt; dieſer hatte einer 
ſchönen Engländerin, die vor dem Thore wohnte und 
mit der er bisweilen ſpazieren ritt, ſeine Huldigungen 


149 


geweiht. Dieſe Miß .... erhob er zur Gräfin, und 
der Tochter, die ſie ihm ſchenkte, wurde eine bedeutende 
Dotation ausgeſetzt. Nach der Revolution kehrte auch 
dieſe herzogliche Geliebte nach England zurück, und dort 
iſt ſie ſelbſt mit ihrer Tochter verſchollen. 

Der Darmer war es in der That gelungen, am 
Morgen deſſelben Tages den drohenden Gefahren eines 
Volksſturmes zu entfliehen. Mit ihrer Mutter und 
ihrem Bruder kam ſie glücklich in Magdeburg an. Sie 
lebte dort fehr: eingezogen bei einem Klempner, der ihr 
Verwandter war. Die ihr vom Herzog Karl ausgeſetzt 
geweſene kleine Penſion wurde auch bald nicht mehr 
bezahlt und ſo zog ſie ſich in bitterer Armuth nach ihrer 
fernen Heimath zurück. 

So war denn die kurze Glanzperiode ihres Lebens 
auch verſchwunden, und ſie konnte nachdenken über die 
Vergänglichkeit alles Irdiſchen, das nicht auf einer ſitt— 
lichen Grundlage beruht. 

Nach einigen Stunden vergeblichen Suchens, ſpät 
in der Nacht kehrte Johannes nach dem Hauſe zurück, 
wo der Geheimrath mit ſeiner Tochter ihr Abſteigequar— 
tier genommen hatten. Den Geheimrath hatte er nicht 
aufgefunden. Nun aber fand er auch dort das ganze 
ausgeplünderte Quartier ſchaurig leer. Nur der Wieder— 
ſchein von den Flammen des faſt ganz niedergebrannten 
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Schloſſes dienten ihm als Leuchte durch die dunklen, 
öden Gemächer. 

Jetzt beſchloß er, ſein Bündel zu ſchnüren und in 
ſeine Heimath zurückzukehren. So hatte die Revolution 
in Braunſchweig den aufgehenden Glücksſtern des jungen 
Handwerkers wieder zerſtört. 

Doch ſein Muth wurde dadurch nicht niedergeſchlagen. 
„Gut,“ ſprach er vor ſich hin; „ſoll ich nicht höher 
ſteigen, ſo bleibe ich bei meinem Handwerke. Für den 
fleißigen und geſchickten Arbeiter hat Handwerk immer 
einen goldenen Boden. | ie | 

Es gehört nicht in das Gebiet der Geſchichte und 
Politik dieſes Romans, wie Herzog Wilhelm von Braun— 
ſchweig ſchon am zehnten September auf Schloß Rich— 
mond, vor Braunſchweig belegen, eintraf und proviſoriſch 
die Regierung des Landes übernahm und darin ſpäter 
vom deutſchen Bundestage beſtätigt wurde; daß dieſe 
Regierung noch heute, unter Anerkennung aller Mo— 
narchen fortgeſetzt wurde, und daß Herzog Karl noch im 
Exil lebt und nicht zu bewegen iſt, ſeinen Anſprüchen 
auf die Regierung, die er jedoch niemals wird geltend 
machen können, zu entſagen. 


Fünftes Kapitel. 


Des jungen Handwerkers Rückkehr in die Heimath. Sein 

Soldatenſtand. Beſuch bei Aurelien. Geht nach Wien und 

London. Will ſich niederlaſſen. Die Meiſterswittwe. Er wird 
Bürger und Meiſter. Seine Beſtrebungen und Erfolge. 


1. 


Nachdem Johannes die große Welt geſehen hatte, 
und in ſein kleines Heimathſtädtchen zurückgekehrt war, 
erſchien ihm hier Alles ſo eng und kleinlich, wie in einer 
Pygmäenwelt. BR 

Die Häuſer waren nach feiner Anſicht viel kleiner 
geworden, die Straßen viel enger; das Auge von den 
großartigſten, architektoniſchen Verhältniſſen verwöhnt, 
konnte nicht davon ablaſſen, unwillkürlich einen größe— 
ren Maßſtab anzulegen. Und nun die Menſchen, dieſes 
kleinliche, engherzige, ſervile und nach allen Seiten hin 
rückſichtsvolle Benehmen, dieſe Unfähigkeit, irgend eine 
große Idee in ſich aufzunehmen, dieſe Wichtigkeit der 
kleinſten Loealintereſſen, das Alles erſchien ihm jetzt fo 
unleidlich, daß er darin die frühere Gemüthlichkeit eines 
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kleinbürgerlichen Stilllebens gar nicht wieder finden 
konnte. 

Dazu kam noch, daß der Geheimrath ſein ſchönes 
Haus am Markte verkauft und ſich, wie man ſagte, 
auf ſeine Güter nach Schleſien zurückgezogen hatte. Nun 
fand er, im niedrigen Stande geboren, gar keine Fa— 
milie, der er ſich mit Herz und Geiſt anſchließen konnte. 
Das Leben ſelbſt kam ihm damit unbeſchreiblich verödet 
vor, und er dachte ſchon an eine Auswanderung nach 
Amerika, die er freilich nicht ausführen konnte, weil ihm 
dazu die erforderlichen Mittel fehlten. 

Es war ihm daher durchaus nicht unangenehm, 
als er die Aufforderung erhielt, ſich zum Eintritte in das 
Militär zu ſtellen. Da er in ſeinem einundzwanzigſten 
Lebensalter eine ſchöne, große und kräftige Figur war, 
und das Zeugniß der guten Führung für ſich hatte, ſo 
wurde er in das zweite Garderegiment zu Fuß, das 
damals in Berlin lag, als Grenadier eingeſtellt. 

Bald erkannten ſeine Vorgeſetzten ſeine Fähigkeiten, 
wozu auch eine gute Handſchrift gehörte, feine Accura⸗ 
teſſe und Tüchtigkeit im Dienſte. Er wurde beſtimmt, 
auf Avancement zu dienen, und zum Gefreiten ernanntz 
dann ſollte er nach gehörigen Vorbereitungen Unterofficier 
werden. Doch Johannes hatte nicht die Abſicht, ſein 
Glück im Militärſtande zu machen und verbat ſich daher 
die ihm zugedachte Ehre. Dagegen benutzte er jede freie 
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Stunde, feine Kenntniſſe zu vermehren. Er beſuchte 
das Muſeum, die Akademie der freien Künſte, die tech— 
niſchen Anſtalten Berlins, die großen Werkſtätten und 
Fabrikanlagen, und gewann ſich überall durch verſtän— 
diges Eingehen in das Weſen der Sache die Theilnahme 
der Werkführer, Lehrer und Vorgeſetzten ſolcher Anſtalten, 
die ſeiner Wißbegierde durch Belehrung ſehr gern ent— 
gegen kamen. 

Dem Wohlwollen ſeiner Vorgeſetzten verdankte er 
manchen Urlaub, manche Entbindung vom läſtigen Wacht⸗ 
dienſte, und ſo dienten denn auch die drei Jahre Militär— 
dienſtes dazu, ihn für ſeine bürgerlichen Lebenszwecke 
weiter auszubilden. 

Nachdem er dieſe Zeit hinter ſich hatte und nach 
preußiſcher Militärverfaſſung zu der Kriegsreſerve ent— 
laſſen war, dachte er wohl daran, ſich womöglich einen 
eigenen Herd zu begründen. Aber wohin ſollte er ſich 
wenden, woher die Mittel nehmen, ſich niederzulaſſen? 

Der Gedanke, wieder als Wanderburſche in die Welt 
zu gehen, war ihm, ſeitdem er ſich tüchtig fühlte, höchſt 
widerwärttg. Und Bürger und Meiſter zu werden in 
irgend einer Stadt der Monarchie, dazu fehlten ihm 
die Mittel. Er hatte zwar durch ernſthaften Fleiß und 
Sparſamkeit ſich ein kleines Capital von 200 Thalern 
erſpart; aber wie weit wollte das reichen? 

In dieſer Verlegenheit beſchloß er zunächſt, nach 
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Schleſien zu reifen, um bei feinem Gönner, dem Ge 
heimrath von Krahe, ſich guten Rath zu erbitten. 

Ganz heimlich dachte er auch wohl daran, daß er 
Aurelie wieder ſehen werde, die jetzt nun wohl ſchon, 
in ihrem ſechszehnten Lebensjahre, eine völlig erwachſene 
und ausgebildete Jungfrau geworden ſein mußte. 


2. 


Als Johannes auf dem reizend belegenen Gute des 
Geheimraths von Krahe ankam, fiel es ihm auf, eine 
ganz eigenthümliche Stille bei der Anhäufung vieler 
Menſchen auf dem Hofe zu finden. 

Er trat in die Vorhalle des Hauſes, als der Abend 
ſchon dämmerte, und ein ihm wohlbekannter Bedienter 
trat ihm mit einem Trauerflor um den Arm entgegen: 
„Haben Sie einen Verluſt gehabt, Herr Römer?“ 
„Einen ſchweren,“ war die einſylbige Antwort, und die 
Augen des alten Mannes füllten ſich mit Thränen. 
Johannes war zu fein fühlend, um durch Nachfragen 
nach dem Gegenſtande ſeiner Trauer dieſe noch zu ver— 
mehren, und ſagte nur, er wünſche den Herrn zu ſehen. 

„Kommen Sie!“ war die Antwort. 

Und der alte treue Diener führte den jungen Tiſch— 
lergeſellen in den zu ebener Erde liegenden Gartenſaal 
des Hauſes. Johannes erſchrak; das hatte er nicht 
erwartet. Der Saal war reichlich mit ſchwarzem Flor 
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decorirt. In der Mitte ſtand, auf einer mit ſchwarzem 
Tuch belegten Erhöhung, umgeben von Leidtragenden, 
und beleuchtet durch Gueridons mit brennenden Lichtern, 
ein offener Sarg, und mit unnennbarem Schreck erkannte 
Johannes in dem bleichen Antlitz des Todten die lieben 
geehrten Züge ſeines Wohlthäters, des Geheimraths 
von Krahe. ling ö 

Es war ihm, als habe er jetzt erſt ſeinen Vater 
verloren. Er ſank am Sarge auf ſeine Kniee nieder, 
und küßte die kalte Hand, die ihm einſt ſo viel Gutes 
erwieſen hatte. Seine Thränen floſſen darauf. Er war 
ſo ergriffen von ſeinem Schmerz, daß er kaum die An— 
weſenheit mehrerer Perſonen im Zimmer bemerkt hatte. 

Alles war ſtill. Wie er ſich erhob, da ſah er zu 
den Füßen des Sarges zwei ſchwarzgekleidete Damen 
ſtehen, begleitet von einem Geiſtlichen und zwei Herren, 
von welchen der Eine hochgewachſen, aber ſchon ältlich 
war, kränklich ausſah, viel hüſtelte und einen Ordensſtern 
trug; der Andere ſchien nach ſeiner beſcheidenen Stellung 
etwas zurückſtehend, ſich in Dienſten des Erſtern zu be— 
finden. Später erfuhr Johannes, daß dieſer elegant und 
fein gekleidete junge Mann der Seeretär des Grafen 
von Grabowsky war, der dort neben der ſchlanken, 
jungen Dame ſtand und ihr mit einer kalten, freund— 
lichen Höflichkeit einige Troſtworte zuzuflüſtern ſchien. 
Auf der andern Seite des jungen Mädchens ſtand eine 
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ältere Dame, die vielleicht bedeutend vorgerückt in die 
vierziger Jahre eingetreten, durch ein erhöhtes Colorit 
der Carnation der Wangen und ein bedeutendes Em— 
bonpoint ſich trefflich eonſervirt zu haben ſchien. Was 
aber ſogleich auf den erſten Blick auffallen mußte, war 
etwas ungemein Prätentiöſes und Entſchiedenes in ihrem 
durchaus ariſtokratiſchen Benehmen. 

Johannes wagte kaum ſeinen Augen zu trauen, 
als er die jüngere Dame anſah. Dieſes hoch und ſchlank, 
wie eine Ceder gewachſene junge Mädchen, welches im 
feinen Gliederbau ſchon die zarte Fülle der eben gereiften 
Jungfrau verrieth; dieſe feinen intereſſanten Geſichtszüge, 
die durch das in Thränen ſchwimmende Auge mit den 
langen, ſeidenen Wimpern nur noch verſchönert erſchien, 
und dabei der feine durchſichtige Teint mit dem Roſen— 
ſchimmer der Geſundheit, den jetzt nur der Schmerz 
etwas gebleicht hatte, das konnte das liebliche Kind, die 
kleine Aurelie nicht ſein, und doch: fie war es! In 
einem Augenblicke hatten ſich Beide erkannt. 

Es war ein ergreifender Moment, der durch und 
durch die jungen Gemüther erſchütterte, und dieſe Er⸗ 
ſchütterung drang um ſo tiefer in ihre Seelen, als der 
jetzige, feierlich bewegte Moment und die Gegenwart der 
ſoeben bezeichneten Perſonen ihnen Zurückhaltung auflegte. 

Johannes verneigte ſich mit Anſtand, ernſt und 
ſchweigend. Aurelie aber reichte ihm die kleine Hand, 
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und ſprach mit ihrer lieblichen Flötenſtimme: „Ach, 
Johannes, Sie kommen in ein Trauerhaus .... mein 
ate 

„Mein Wohlthäter,“ ſeufzte Johannes und behielt 
ihre Hand in der ſeinigen, indem er durch einen 
innigen Druck der ſeinigen und einen ſeelenvollen Blick 
in ihr ſchwärmeriſch aufgeſchlagenes Auge zugleich die 
Trauer über den Verluſt und die Freude über das Wie— 
derſehen des Gegenſtandes ſeiner ſüßeſten Jugendträume 
ausſprach. 

Dieſe lebendige Mimik in den ſprechenden Geſichts— 
zügen der beiden jungen Leute war der ältern Dame 
aufgefallen. Mit geübtem Blick hatte ſie erkannt, daß 
der junge Mann, der ſo befreundet mit dem jungen 
Mädchen zu ſein ſchien, nicht den höheren Ständen an— 
gehörte. Das Benehmen deſſelben fand ſie im höchſten 
Grade unſchicklich, und mit einem Tone, den man ſich 
verſucht fühlen möchte: vornehme Impertinenz zu nennen, 
fragte ſie: „Wer iſt dieſer Menſch?“ 

„Der junge Handwerker,“ entgegnete Aurelie, „der 
dreimal mein Lebensretter geweſen iſt, der Pflegeſohn 
meines ſeligen Vaters.“ 

„Ja,“ ergänzte Johannes ehrerbietig, „der Tiſch— 
lergeſell Hans Michel Hobelmann.“ 

„Jean,“ ſprach die prätentiöfe Dame zurückblickend 
zu dem in einiger Entfernung ſtehenden Bedienten, 
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„führen Sie den Mann da in die Domeſtikenſtube; 
dort kann er mit den Leuten eſſen und wird einen Zehr— 
pfennig erhalten. Glückliche Reiſe!“ | 
Damit wendete fie ſich ab, und wollte den Saal 
verlaſſen. Empört darüber ergriff ſie Aurelie beim Arme. 
„O Mutter,“ rief ſie, „nicht dieſen Ton der Verachtung, 
nicht dieſe Erniedrigung eines ebenſo gebildeten, als 
braven jungen Mannes. Was würde mein ſeliger Vater, 
was meine verewigte Mutter ſagen, wenn ſie noch lebten, 
über dieſe Behandlung ihres Schützlinges?“ 
„Tochter,“ ſprach die Dame, „Dein Vater war 
gutmüthig und ſchwach. Du wareſt noch ein Kind. 
Jetzt iſt es anders; wir gehen eben in den Salon. 
Lieber Graf, geben Sie gefälligſt Ihrer Braut den Arm.“ 
Die ältere Dame war alſo, allem Anſcheine nach, 
die Stiefmutter Aureliens, und ſo war es auch. Der 
verſtorbene Gutsbeſitzer, Geheimrath von Krahe, hatte, 
während Johannes in Potsdam bei der Garde, in der 
Leibeompagnie des erſten Grenadierbataillons vom erſten 
Garderegiment zu Fuß ſtand, feine Gattin durch die 
Cholera verloren, und ein Jahr darauf ſich mit der 
reichen Erbin eines gräflichen Hauſes, der Gräfin Rabuſa 
wieder vermählt, und dieſe war die Dame. Sie hatte 
durch ihren Stolz und ihre Herrſchſucht, wie ſich kaum 
bezweifeln läßt, den ſeligen Herrn unter die Erde ge— 
ärgert, und von ihr war die Partie eingefädelt und 
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protegirt worden, welche dem hektiſchen, ältlichen Manne, 
dem reichen, polniſchen Grafen von Grabowsky, die 
junge, eben aufgeblühte Roſe, die liebliche Aurelie, als 
Gemahlin überliefern ſollte. 

Aurelie blickte noch einmal ſchmerzlich auf Johannes 
zurück, aber gebunden durch ihre Verhältniſſe, und jeder 
Freiheit des Willens beraubt, durch Anſtandsrückſichten, 
denen ſich ſelten ein junges Mädchen entziehen kann, 
geſtattete ſie, daß der ſtolze Graf ihren Arm nahm und 
mit ihr der Mutter folgte in die oberen, eleganten 
Räume des Schloſſes. 

Noch nie, wie heute, hatten die Standesunterſchiede 
den jungen Handwerker ſo ſchmerzlich verletzt. Er er— 
kannte darin eine Mahnung des Geſchicks; in ſeiner 
bürgerlichen Sphäre zu bleiben, und ſich darüber nicht 
zu erheben. Aber er wollte ſich auch nicht erniedrigen. 
Als freier, ſelbſtſtändiger Mann wollte er ſich nicht an 
den Tiſch der abhängigſten Klaſſe der Geſellſchaft, der 
Dienſtboten jenes Hauſes, in deſſen höheren Kreiſen er 
ſtets ſo liebevoll aufgenommen geweſen war, ſetzen. 
Zudem war ihm das Herz ſo ſchwer, daß ihm jeder 
Appetit und jede Neigung, noch einen Augenblick länger 
in dieſem Hauſe der Trauer und der unnatürlichſten und 
geſpannteſten Verhältniſſe zu weilen, genommen war. 
An den Gedanken hatte er ſich wohl gewöhnt, daß 
Aurelie einmal, wenn ſie erwachſen ſein würde, ſich 
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ſtandesgemäß verheirathen müſſe; aber daß dieſer Zeit 
punkt jetzt ſchon eingetreten ſei, das hatte ihn wahrhaft 
ſchmerzlich überraſcht; ſchmerzlich, denn Aurelie war ſo 
ſchön geworden, und ihr Wiederſehen hatte ſo mächtig 
auf ſein Gemüth eingewirkt, daß er nicht ohne ein tiefes 
Weh ſich an den Gedanken gewöhnen konnte: dieſes 
liebliche, weibliche Weſen, das ihm von Jugend auf ſo 
wohlwollend zugethan war, habe er nun für immer 
verloren, und werde er nie in ſeinem Leben wiederſehen; 
denn ſo viel ſtand in ſeiner Seele klar und feſt, daß er 
ſie nicht wiederſehen durfte, wollte er nicht ſeine eigene 
Seelenruhe und die ihrige zerſtören. 

Damit war bei einer einfachſten äußern Handlung 
in den beiden jungen Seelen von Aurelie und Johannes 
eine innerlich tragiſche Scene durchgeſpielt, die nur die 
tiefſte Trauer in ihren Gemüthern zurücklaſſen konnte. 

Mit Thränen in den Augen küßte Johannes noch 
einmal die kalte Hand ſeines verewigten Wohlthäters, 
betete dann noch ein ſtilles Vaterunſer, und ging hinaus. 
Neben der Thür lag das Ränzel ſeines Wanderlebens. 
Er nahm es auf, hing es um ſeine Schultern; dann 
nahm er den Knotenſtock in die Hand und der Wander- 
burſche ſtand mit Trauer im Herzen zur Abreiſe gerüſtet, 
in der hell erleuchteten Hausflur. Da trat der ihm be— 
freundete alte Bediente, Lehmann, zu ihm heran, und 
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ſagte: „Fräulein Aurelie läßt Sie bitten, nur noch einen 
Augenblick hier einzutreten.“ 

Aureliens Wunſch galt ihm als Befehl. Er trat 
mit dem Diener in ein kleines Seitenzimmer, das an 
einem vom Flur ausgehenden Corridor belegen war. 
Nach dem Apparat, der umher lag, ein Kleid auf einem 
Plattbret und mehrere über Stuhllehnen hängende Kleider, 
war es das Garderobezimmer der Kammerzofe. Der 
Bediente verließ ihn mit dem Auftrage, nur einige Augen— 
blicke zu warten. Was er aber erwarten ſollte, war ihm 
nicht geſagt worden. 

Nach einiger Zeit öffnete ſich eine She, und 
bei dem ſchwachen Lichtſchein einer brennenden Lampe 
erkannte er die Eintretende. Es war Aurelie. 

Wie früher als Kind, ſo jetzt als Jungfrau, ſank 
ſie lieblich und liebevoll in ſeine Arme. 

„Leb' wohl, Johannes,“ ſprach ſie leiſe und ge— 
preßt, „unſer Geſchick hat uns getrennt, leb' wohl, wir 
werden uns niemals wieder ſehen.“ 

„Leben Sie wohl, Aurelie,“ hauchte er entgegen. 
„Auch geſchieden von mir, werden Sie der Engel meines 
Lebens ſein.“ 

„Und Du der Schutzgeiſt des meinigen.“ 

„Was mich am tiefften ſchmerzt, Fräulein Aurelie,“ 
ſprach er beſonnener, „iſt nicht Ihre Vermählung, denn 
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Sie erfüllen damit des Weibes Beſtimmung; ſondern 
daß ein ſo junges, blühendes Leben einem ſo abgelebten 
Greis geopfert werden ſoll. O Herr, mein Gott, iſt es 
möglich, ſo laß dieſen Kelch an ihr vorüber gehen.“ 
„Es iſt nicht möglich, Johannes,“ ſprach Aurelie 
traurig. „Es iſt meines Standes Beſtimmung, daß 
der Vater über die Hand ſeiner Tochter zu verfügen hat. 
Ich kann mich dem nicht entziehen, obgleich ein gelindes 
Grauſen mich überrieſelt, wenn jener mir aufgedrungene 
Verlobte, mit ſeiner feuchtkalten Hand die meinige er— 
greift und ſie mit ſeinen kalten feuchten Lippen küßt, 
wenn er mich zärtlich anblickt aus den grauen matt— 
glänzenden Augen, und dann irgend eine wohleinſtudirte 
Liebesphraſe durch ein hektiſches Hüſteln unterbrochen 
wird. O es iſt ſchrecklich, aber nicht zu ändern.“ 
„Ein entſchiedenes Nein würde die Vollziehung 
einer ſo unnatürlichen Verbindung unmöglich machen.“ 
„Ich gab meinem ſterbenden Vater mein Wort; 
wollte ich es brechen, ſo würde ich ſeine Ruhe im Grabe 
ſtören, und meine Stiefmutter tyranniſirt mich. Wo 
ſollte ich hin, wohin mich vor ihren Vorwürfen retten?“ 
In dieſem Augenblick öffnete ſich die vordere Thür, 
und der Graf trat ein. 
„Ah charmant,“ ſprach er, „agreable Ueberra— 
ſchung, parole d'honneur, ich ſuche meine Braut, 
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Baroneſſe Aurelie, und finde fie in den Armen eines 
bettelnden Handwerksburſchen. Hahaha!“ 

„Herr Graf,“ entgegnete Aurelie, mit Entſchieden— 
heit, „wenn Sie von mir fordern, dieſes rein menſchliche 
Gefühl der Zuneigung und Dankbarkeit für meinen 
edlen Jugendfreund und Lebensretter zu verleugnen, ſo 
ſteht es ja immer noch bei Ihnen, mir mein Wort, 
das mich an Sie bindet, zurückzugeben. Ich geſtehe 
offen: dieſe Generoſits von Ihrer Seite würde mich 
nicht unglücklich machen.“ 

„Immer beſſer, Mamie,“ ſprach der Graf ironiſch, 
„indeß ich liebe dieſe Naiveté an jungen Mädchen, und 
bin nicht Narr genug, um mich durch Jalouſie auf einen 
Handwerksgeſellen lächerlich zu machen. Indeß unter 
allen Umſtänden faut il sauver les dehors, allons, 
mademoiselle, faites votre jeu, je m’en irai!’’ 

Mit dieſen Worten machte er eine ſtolze, kalte 
Bewegung zum Abgehen. Sein feines, blaſſes Geſicht 
verzog ſich zu den boshaft freundlichen Zügen eines 
Mephiſtopheles. Aurelie aber hielt ihn zurück mit den 
Worten: „Bleiben Sie, Herr Graf! noch einen Augen— 
blick. Ich ſchäme mich nicht der edleſten Gefühle in 
einem weiblichen Herzen. Sie ſollen Zeuge ſein, wie 
ich für immer Abſchied nehme von meinem lieben, un— 
vergeßlichen Jugendfreunde. Adieu, mein lieber, guter 
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Johannes, Adieu für dieſes Leben, Adieu, mein Freund, 
mein Retter, mein Schutzgeiſt!“ 

Dabei umarmte ſie den jungen Handwerker und 
gab ihm ohne Scheu einen zärtlichen Kuß. 

Es war der Muth der Verzweiflung über ein un— 
abänderlich ſchweres Geſchick, dem ſie unaufhaltſam ent— 
gegenging; der Muth war es, den der tiefe Seelen— 
ſchmerz über das Zerreißen der erſten heiligen Liebe 
einflößet, was ſie zu dieſem Schritte bewog. Einen 
Augenblick nur miſchten ſich die Thränen der beiden 
jungen Liebenden, und nachdem auch Johannes mit 
einer Umarmung im Klageton der Stimme geſprochen 
hatte: „Leben Sie wohl, Aurelie, wir ſehen uns niemals 
wieder!“ ſchied dieſe von dem trauernden Jüngling, und 
trat in ihr Cabinet zurück. 

Der Graf befand ſich bei dieſer ſeltſamen Situation 
in einer ſonderbaren Verlegenheit. Eiferſucht war es 
nicht, was ihn peinigte, denn ein ſchon kaltgewordenes 
Herz, wie das ſeinige, war ſelbſt der Grundlage aller 
Eiferſucht, der Liebe, nicht mehe zugänglich. Und gerade 
ſein Stolz, der ſich ſelbſt ſo hoch über einen gemeinen 
Handwerksmann ſtellte, daß er dieſen kaum noch für ein 
menſchliches Weſen, eher noch als ein bedeutungsloſes 
Ding gelten ließ, ſchützte ihn davor, daß eben dieſer 
Stolz durch das Verhältniß Aureliens mit dem jungen 
Handwerker ſich weniger verletzt fühlte. Seine Ver— 
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legenheit beruhte nur darauf, wie ſich dieſe, den Anſtand 
verletzende Seene mit Anſtand ertragen laſſe. In dieſer 
Befangenheit zog er, um denn doch einigermaßen „bonne 
mine à mauvais jeu“ zu machen, feine goldene Doſe 
aus der Taſche, drehte ſie einigemale zwiſchen den Fingern, 
klopfte darauf und nahm eine Priſe, dann präſentirte 
er die offene Doſe dem jungen Handwerker mit den 
Worten: „Wäre es gefällig, mein Lieber? — Es giebt 
Dinge auf Erden, die man nur verſchnupfen kann, wenn 
man eine Prise contenance dazu nimmt. — Prenez!“ — 

Johannes aber ſagte trocken: „Ich danke“ und 
ging hinaus, ohne weiter zu grüßen. 


3. 


Mit der Romantik alſo war es nichts für den 
übrigens gefühlvollen jungen Mann. Er kehrte daher 
in ſein proſaiſches Bürgerleben zurück und war vernünftig 
genug, ſich durch eine unglückliche Liebe nicht alle Le— 
benszwecke durchkreuzen zu laſſen. 

Johanns hatte allerdings noch einige Erſparniſſe 
aus ſeinem genügſamen Wanderleben; doch reichten ſie 
nicht hin, um ſich mit einigem Erfolg als Meiſter nie— 
derlaſſen zu können. Er ging deshalb nach Wien und mit 
dem dort Erſparten nach London, wo tüchtige und ge— 
ſchickte Arbeiter auch gut bezahlt werden. — Dann, 
nach Ablauf von zwei Jahren, kehrte er zurück nach 
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Deutſchland, jetzt freilich ein Meiſter in feinem Hands 
werk, wie es gewiß wenige giebt; Groß = Unternehmer 
von Möbelfabriken machten ihm die glänzendſten Aner— 
bietungen; amerikaniſche Agenten wollten ihn zum Aus— 
wandern verleiten, indem fie ihm fabelhaften Reichthum, 
mit Leichtigkeit zu erwerben vorſpiegelten. Er aber 
antwortete immer: „Mein Wahlſpruch iſt: bleibe im 
Lande und nähre dich redlich!“ Darum werde ich 
nach Deutſchland zurückkehren und meinem Vaterlande 
die nützlichen Kenntniſſe weihen, die ich mir nicht für 
mich allein, ſondern auch für meine Mitbrüder erwor— 
ben habe.“ | 

Und er ging nach Deutſchland zurück, reichlich vers 
ſehen mit erſparten Geldern, aber reichlicher mit Er— 
fahrung, Kenntniſſen und Geſchicklichkeit. 

Der Zufall führte Johannes in eine mäßig große 
Provinzialſtadt in Schleſien, die an der Oder belegen 
war und in ihrer Nähe treffliche Ahorn- und Birken— 
waldungen hatte; ſein praktiſcher Blick erkannte bald, 
daß hier ſich das Geſchäft im Großen betreiben laſſen 
würde. Die Mittel zu einem guten Anfang konnte er 
nachweiſen und die unverwerflichſten Zeugniſſe über ſeine 
Tüchtigkeit, Geſchicklichkeit und gute Führung beibringen. 
Und dennoch machte man ihm Schwierigkeit, der Magi— 
ſtrat ſagte auf fein Niederlaſſungsgeſuch, es liege kein 
Bedürfniß zur Vermehrung der Tiſchler vor, indem ſo 
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viel im Städtchen vorhanden wären, daß die meiften 
derſelben ſelbſt keine Nahrung hätten. Johannes berief 
ſich auf die preußiſche Gewerbeordnung von 1810, wo— 
nach Gewerbefreiheit eingeführt ſei und Niemand am 
Betreiben eines Gewerbes, wenn er nur die Gewerb— 
ſteuer bezahle, gehindert werden dürfe. 

„Das iſt ganz richtig, mein lieber Mann,“ ent— 
gegnete ihm der Bürgermeiſter, ein elephantenförmiger, 
viel redender Stammgaſt in der einzigen berühmten 
baierſchen Bierſtube, deſſen niedrige flache Stirn, die 
mit dünnen ſchwarzen Haarſtriemen belegt war, nicht 
eben viel Geiſt verrieth, „ja mein lieber Mann, ſo iſt 
es: Wären Sie hieſiger Bürger, ſo könnten wir Ihnen 
den Gewerbſchein auf Betrieb der Tiſchlerprofeſſion nicht 
verſagen, denn das alte Gildweſen mit ſeinen Zunft— 
zwangsjacken iſt leider erloſchen. Wir würden Sie nicht 
zurückweiſen können, hätte uns die Geſetzgebung nicht 
eine Hinterthür offen gelaſſen, durch das Heimathsgeſetz. 
Und ſo, als Fremder .““ 

„Ich bin Preuße, mit Erlaubniß, und habe drei 
Jahr meinem Könige in der Garde gedient.“ 

„Thut nichts zur Sache. Sie ſind aus einer an— 
dern Gemeinde. Magiſtrat und Stadtverordneten haben 
das Recht, Ihre Aufnahme zu verſagen. Vermögen und 
Arbeitskraft geben niemals volle Garantie, daß Sie nicht 
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einmal der Armenkaſſe anheim fallen. Wir brauchen 
Sie nicht aufzunehmen, wenn wir nicht wollen.“ 

„Aber um des Himmels willen, Herr Bürgermeiſter! 
der Einwand, den Sie da vorbringen, iſt durchaus 
ſcheinbar. Sie können unmöglich im Ernſt der Mei— 
nung ſein, daß ich jemals in die Lage kommen könnte, 
der Armenkaſſe zur Laſt zu fallen. Bedenken Sie doch 
nur, daß die Niederlaſſung eines geſchickten, rechtſchaffenen 
und wohlhabenden Tiſchlermeiſters, der wie ich der Stadt 
ganz neue Erwerbsquellen öffnen wird, dem Gemein— 
weſen nur nützlich ſein kann.“ 

„Das mag Alles der Fall ſein; aber, liebſter Mann, 
fordern Sie nicht von mir, daß ich mein Gewiſſen ſo 
ſchwer belaſte, den hieſigen armen brodloſen Tiſchler— 
meiſtern, die theils Stadtverordnete ſind, theils meine 
Freunde und Collegen in der Bierſtube, noch eine Con— 
currenz auf die Naſe zu ſetzen. Gott bewahre mich in 
Gnaden davor. Wir Väter der Stadt haben für die 
Wohlfahrt und Nahrung der braven Bürger unſerer guten 
Stadt zu ſorgen. Je geſchickter und wohlhabender Sie 
find, deſto gefährlichere Coneurrenz würden Sie machen. 
Mein lieber Mann, dieſen Appetit, ein Bürger und 
Meiſter in B. . .. zu werden, laſſen Sie ſich vorüber— 
gehen, wiſchen Sie ſich man den Mund dafür ....“ 

„Aber ich denke gar nicht daran die Coneurrenz in 
der Stadt zu vermehren, die kleine Kundſchaft hieſiger 
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Bewohner, wo man jo einfach lebt, ſo gar feine Ah— 
nung hat von den Bedürfniſſen und dem Luxus großer 
Städte, würde mir gar nicht genügen. Meine Specus 
lation geht weiter, ich würde mich beſtreben Abſatz in 
den Reſidenzen und ſelbſt über See zu gewinnen, wozu 
hier der ſchiffbare Strom und die herrliche Waldung 
die trefflichſten Mittel darbieten.“ 

„Nun lieber Mann, ich bitte Sie um Gottes 
willen, machen Sie ſich mir nicht lächerlich. In B.... 
iſt noch niemals Großhandel getrieben und was noch 
nicht da geweſen iſt, kann auch nicht werden, ſelbſt wenn 
uns die projectirte Eiſenbahn mit Breslau und Dresden 
in Verbindung bringen ſollte, wie es heißt.“ | 

„Das wäre noch ein Grund mehr, der mir das 
Gelingen meines Plans verbürgen würde. Eiſenbahnen 
und elektromagnetiſche Telegraphen, wie in Amerika ſchon 
eingeführt ſind, laſſen alle Entfernungen verſchwinden, 
rücken Völker und Städte einander näher und kommen 
noch Verkehrserleichterungen durch Zollvereine, Freihandel 
und Ermäßigung des Poſtportos hinzu, ſo iſt der ge— 
ſchickte Arbeiter überall ſicher, für das Werk ſeiner Hände 
Abnehmer zu finden und ſeine Arbeit zu verwerthen.“ 

„Laſſen Sie ſich nichts weis machen, lieber Mann. 
Ich weiß das beſſer als Sie, denn ich bin, Gott ſei 
Dank, Bürgermeiſter eines hochedlen Raths und Sie, 
nehmen Sie es mir nicht übel, ſind doch im Grunde 
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nicht mehr als ein ordinärer Handwerksmann. Alſo laſſen 
Sie ſich ſagen, mein Lieber: Eiſenbahnen ſind ein Ver— 
derb für die Welt, ſie nehmen den Gaſtwirthen und 
Fuhrleuten das Brod vor dem Munde weg. Sie ſchaden 
noch mehr als gute Chauſſeen; denn grundloſe Wege 
bereichern die Stellmacher und Schmiede durch die Re— 
paraturen zerbrochener Aren und Räder, die Chirurgen 
und Dorfbader durch das Heilen von Arm- und Bein— 
brüchen, und am Ende ſogar die Schinder und Ab— 
deckereien, durch die Pferde-Cadaver von todtgepeitſchten 
Frachtpferden, welche in den Mordlöchern von Land— 
ſtraßen aus der guten alten Zeit liegen bleiben, und 
nun gar Ihre elektromagnetifchen Telegraphen, das iſt 
Phantaſterei damit und wäre wirklich was an der 
Erfindung, ſo ſind wir Deutſche Gottlob ſo ſchwerfäl— 
ligen Geiſtes und bedächtig, daß noch 1000 Jahre da— 
rüber hingehen können, ehe wir bei uns zu Lande ſo 
einen elektriſchen Telegraphen erleben. — Ja was die 
Neuzeit Alles für Dummheiten an den Tag bringt, da 
wird der Freihandel empfohlen, der unſere Fabriken lähmt, 
die Ermäßigung des Poſtporto, die dem Staate eine 
Finanzquelle verſtopfen würde. Nein, lieber Mann, ich 
lobe mir die alte Zeit, mit den neuen Ideen, das iſt 
Alles Phantaſterei. Wie wir es vor hundert Jahren 
getrieben, ſo wollen wir es auch ferner treiben. Und 
damit Sela, abgemacht!“ 
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Seine Gnaden, der regierende Herr Bürgermeiſter 
machten ſchon eine entlaſſende Handbewegung; da gab 
es Johannes auf einen ſolchen Mohren weiß zu waſchen. 
Er ſagte: „Dann werde ich mich an die Regierung wen— 
den müſſen. Dort wird man hoffentlich andere ſtaats— 
wirthſchaftliche Anſichten haben als hier.“ 

„Ja Proſit, lieber Mann, dann wird erſt recht 
nichts draus. Wir haben von Magiſtratswegen das 
Princip angenommen, Gerechtſame unſerer Stadt mit 
eiſerner Stirne zu vertheidigen. Wir dulden durchaus 
keine Beſchwerden gegen die Unfehlbarkeit der Wohl— 
weisheit löblichen Magiſtrats und einer verehrlichen Stadt— 
verordnetenverſammlung und hätten wir keine Gründe 
gegen Ihre Beſchwerde, ſo würden wir welche machen, 
und wäre es auch nur um am Ende Recht zu behalten 
und unſerer Autorität nichts zu vergeben. Die Regierung 
aber, die nicht mit eigenen Augen, ſondern durch die 
Brille der Unterbeamten ſieht, entſcheidet allemal nach 
den Berichten der Unterbehörde, gegen welche die Be— 
ſchwerde geführt iſt und da in einem Beamten-Staat, 
wie der unſerige jetzt Gottlob noch iſt, die Beamten un— 
ter allen Umſtänden Recht behalten müſſen und die Be— 
hörden immer geneigter ſind abzuſchlagen als zu geneh— 
migen: ſo werden Sie begreifen, lieber Mann, daß Sie 
auf dem Wege der Beſchwerde, und wenn Sie alle In— 
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ſtanzen der Verwaltungsſcala durchgingen, noch viel 
weniger ausrichten würden als hier.“ 

Dieſes letzte Räſonnement hatte, wie Johannes 
wußte, die Erfahrung für ſich. Sein Muth fing an 
zu ſinken, er fragte daher ganz kleinlaut: „Aber hochge— 
bietender Herr Bürgermeiſter, gäbe es denn gar kein 
Mittel meinen Zweck zu erreichen? — Ich würde es 
mir gern ein Stück Geld koſten laſſen und hundert 
Thaler mit ſtrengſter Diseretion in Ihre Hände nieder— 
legen, um Sie in den Stand zu ſetzen, die Summe 
ganz im Geheimen und nach Belieben an verſchämte Arme 
zu vertheilen.“ 

„Ach ſo, das iſt etwas Anderes, damit tritt Ihre 
Sache in ein ganz neues Stadium, mein Guteſter. — 
Indeß ſage ich Ihnen offen, weil ich es von jetzt an 
gut mit Ihnen meine, daß ſolche klingende Argumente 
zwar für meine Perſon völlig genügen, denn ich habe 
ein wohlthätiges Gemüth; aber ſie müßten viele hundert 
Thaler anwenden, wollten Sie alle meine Collegen da— 
von überzeugen. Und dann würde das ganze löbliche 
Tiſchlergewerbe Zeter und Mordio ſchreien, wenn Magi— 
ſtrat und Stadtverordneten ſich einigten, einem Fremden 
zu erlauben, ſich hier als Tiſchlermeiſter niederlaſſen. 
Wir hätten hier eine Revolution wie anno Dreißig, wo 
die Schneidergeſellen in Berlin rebellirten, weil ſie Rauch— 
freiheit im Thiergarten haben wollten. — Und die Lehr— 
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jungen würden ſich nicht ſcheuen, ſelbſt dem regierenden 
Bürgermeiſter die Fenſter einzuwerfen; der Himmel be— 
wahre uns davor, daß wir Revolutionen machen.““ 

„Dann alſo würde ſelbſt dieſes Opfer nicht zum 
Ziele führen.“ % 

„Allerdings! — nur müßten Sie ſich geneigt fin— 
den laſſen, ſich einer kleinen Unannehmlichkeit zu unter- 
werfen, Sie müßten ſich verheirathen, lieber Mann.“ 

„Ich habe zwar durchaus keine Neigung dazu; 
indeß ſehe ich wohl ein, daß ein bürgerlicher Hausſtand, 
den ich zu begründen entſchloſſen bin, ohne eine Frau 
nicht beſtehen kann und ſo würde ich mich wohl noch 
dazu entſchließen müſſen, wenn ich erſt die ſüße Ueber— 
zeugung gewonnen haben würde, daß mein Geſchäft 
ſchwunghaft gehen würde. — 

„Sie ſcheinen alſo noch keine Braut zu haben.“ 

„Mein Herr Bürgermeiſter, ſo glücklich bin ich 
nicht.“ 

„Deſto beſſer, dann werden Sie um ſo leichter 
darauf eingehen, wenn ich Ihnen Eine verſchaffe, eine 
noch ganz hübſche dralle Perſon mit fünf lebendigen 
Kindern .. 

„Herr Bürgermeiſter ...!“ 

„Na, warum denn nicht? es iſt das letzte Mittel, 
das ich Ihnen verordnen kann, um Ihren Zweck zu 
erreichen. Sie heirathen die brave Meiſterswittwe und 
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werden Bürger und Meiſter allhier in dieſer guten Stadt 
ohne alle Schwierigkeit und ohne Hinderniß. — Nun 
wollen Sie? ſchlagen Sie ein. Sie zahlen die hundert 
Thaler und ich freiwerbe Ihnen die Braut, mit der 
Siſchlermeiſterſtellet ..“ 

„Ich werde mich bedenken.“ 

„Ei was, bedenken Sie, friſche Fiſche gute Fiſche und 
die fünf pauswangigen Kleinigkeiten find eine Zugabe, 
die mancher Ehemann ſich vergebens wünſcht in ſeine 
kinderloſe Ehe. — Alſo, Sela, abgemacht, Sie zahlen 
und ich mache die Partie und das Ende vom Liede 
bleibt, Meiſter Hobelmann, Bürger und Tiſchlermeiſter 
allhier in dieſer guten Stadt. — “ 

Johannes ſagte nicht ja, er ſagte nicht nein. Er 
meinte nur: „ſo etwas müſſe man doch erſt beſchlafen, 
morgen wolle er Antwort bringen.“ 


4. 


Das war eine ſonderbare Geſchichte. Die ganze 
Nacht ging's ihm im Kopfe herum. 

„Heirathen“, dachte er, „wie könnte ich heirathen 
ohne Liebe? — und wie könnte ich eine Andere lieben, 
als die ſchon ſeit ihrer Kindheit in meinem Herzen 
wohnt. — Aber ſie bleibt ja doch ewig für mich uner— 
reichbar. Soll ich mir deshalb das Leben nehmen? — 
Das wäre Sünde und im Grunde habe ich auch keine 
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Luſt dazu, ſo jung ſchon aus dieſer ſchönen Welt zu 
ſcheiden. Und todt grämen? — Ja wenn ich ein Narr 
wäre, hinge ich vergeblichem Liebesgram nach. — Mit 
der Romantik iſt es nichts im wirklichen menſchlichen Leben. 
Die Kunſt zu leben und ſich das Leben leicht und angenehm 
zu machen, beruht am Ende nur auf einer richtigen An— 
wendung der geſunden Vernunft. Wer den Zweck will, 
muß auch die Mittel wollen, Nota bene, wenn ſie er— 
laubte ſind und der Zweck ein guter iſt. Nun, mich 
hier als Meiſter anſetzen, ein großartiges Geſchäft be— 
gründen, wie es ſo leicht keine andere Oertlichkeit mög— 
lich macht, vielen fleißigen Leuten und mir ſelbſt Brod 
und Nahrung verſchaffen, das iſt denn doch bei Gott 
ein guter und löblicher Zweck. Ich würde mein ganzes 
vergangenes Leben vernichten, wollte ich nicht mit Eifer 
danach ſtreben, dieſes Ziel, worauf meine ganze Bildung 
gerichtet war, zu erreichen. — Und das letzte Mittel, 
um dieſes Ziel zu erreichen, heirathen, ohne Liebe, das 
mag wohl ein widerwärtiges Gefühl ſein; aber ein löb— 
liches gutes Mittel bleibt es doch. Der Eheſtand iſt 
einer der heiligſten Lebenszwecke des Menſchen, tritt das 
Pflichtgefühl an die Stelle der fehlenden Zuneigung, nun 
ſo mag das genügen, um auch ohne Liebe eine ganz 
glückliche Ehe zu begründen. Wir ſehen's ja täglich im 
Leben. Leidenſchaften kühlen ſich ab oder ſchlagen gar 
leicht in das Gegentheil um, da ſieht man höchſt un— 
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glückliche Ehen, die mit einer Gluth von Liebe begonnen 
hatten, und Eheſcheidungen giebt es nicht häufiger als 
wo der Sturm der Leidenſchaft das Flämmchen Ver— 
nunft ausblies, das allein zu dauerndem Lebensglück 
führt. Vernunftehen werden in der Regel die glück— 
lichſten. Zwar giebt es darin keinen Rauſch der Freu— 
den, aber auch kein nüchternes Erwachen daraus und 


wenn man ſich in einander fügt, ſo lebt man ſtill und 


zufrieden neben einander hin, bis zuletzt Freund Hein 
uns zur ewigen Ruhe bettet. — Wenigſtens könnte man 
die Bekanntſchaft der Wittwe machen. Iſt ſie eine nicht 
gar zu unleidliche Perſon, na, ſo mag es darum ſein, 
wie Gott will!“ 

Die letzte Aeußerung war von einem tiefen Seuf— 
zer begleitet, welcher allerdings keine allzuglückliche 
Stimmung bei ſeinem Entſchluß verrieth, der im Grunde 
mehr eine Reſignation auf alles tiefinnige Lebensglück 
enthielt, als eine freudige Hoffnung. 

Am andern Morgen begab er ſich wieder zu dem 
Bürgermeiſter Vierfuß, ſo hieß der elephantenförmige 


Stadtregent, deponirte bei ihm hundert Thaler für: 


milde Zwecke, zur discreten Verwendung an verſchämte 
Arme, worüber er keine Quittung verlangte, und erſuchte 
ihn, daß er ihm die Bekanntſchaft der Wittwe Holz— 
meier verſchaffen möge, in welchem Falle er dann ſchon 
ſelbſt ſeine Worte anbringen werde. 
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„Nichts iſt leichter, lieber Mann“, ſprach der Bür⸗ 
germeiſter, „Sie gehen als Volontär in das Geſchäft 
der Wittwe, das werde ich vermitteln, und wenn ſie es 
verſtehen die allerdings etwas verzogenen Pflanzen aus 
dem Irrgarten ihrer erſten Ehe fo recht zu eajoliren, 
ſo haben Sie das Herz der Wittwe wie an der Fiſchangel 
gefangen. — Später, wenn Sie erſt Herr vom Hauſe 
ſind, können Sie ja drein ſchlagen, wenn's Ihnen zu 
bunt wird; das nennen wir Juriſten die paterna ca- 
stigalio, die väterliche Züchtigung, und dazu würden 
Sie als Stiefvater volles Recht haben. Kommen Sie 
um drei Uhr heute wieder, bis dahin denke ich Alles in 
Ordnung gebracht zu haben.“ 

„Schon gut, Herr Bürgermeiſter, nur möchte ich 
bitten, zur Zeit noch keine mich bindende Erklärung ab— 
zugeben. Erſt müßte ich doch die Perſon von Angeſicht 
zu Angeſicht kennen lernen.“ 

„Ah bah! das iſt Nebenſache, mein Guter. An 
Geſichter gewöhnt ſich die menſchliche Natur wie an die 
ſchöne Ausſicht aus dem Fenſter ſeiner Wohnſtube. Ob 
hübſch, ob häßlich, das bleibt ſich im Grunde gleich. 
Der Menſch gewöhnt ſich an Alles; die Frazze kriegt 
ihren Morgen- oder Gutnachtkuß am Ende ebenſo 
gleichgültig, als das ſchöne Weibsbild, das wir täglich 
vor Augen gehabt haben. Ja ſo iſt es! in der Ehe 
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ift das Gemüth die Hauptſache und Verträglichkeit iſt 
die Leimruthe, woran der ſeltene Vogel des häuslichen 
Glücks gefangen wird. Sind beide Theile vernünftige 
Leute, nun ſo iſt Verträglichkeit im Eheſtande von ſelbſt 
fix und fertig; iſt dagegen die weibliche Ehehälfte ein 
Trotzkopf, Tollkopf, Zanktippe oder maulfaul, ſo kommt 
es nur darauf an, daß der Mann ruhig und vernünftig 
bleibt. Zänkiſche Weiber muß man nur austoben laſſen. 
Finden ſie keinen Widerſpruch, ſo ſteigert ſich ihr Aerger, 
aber ſie haben keinen Gegenſtand, woran ſie ihn aus— 
laſſen, als etwa lebloſe Dinge, Dienſtmädchen, Kinder, 
Hunde und Katzen. Zerſchlagen ſie auch einige Spiegel, 
werfen ſie Taſſen und Teller entzwei, zerraufen ſie ſich 
das Haar, mauſchelliren das Dienſtmädchen, ſtripſen ſie die 
ſchreienden Kinder, treten ſie den Hund mit Füßen und 
werfen ſie die Katze aus dem Fenſter, nun, lieber Mann, 
was iſt am Ende Großes dabei? Raucht der Mann 
nur ganz kaltblütig ſeine Pfeife bei dieſem Toben, ſchnupft 
eine Priſe, läßt auf ſich eindonnern mit Schimpfreden 
und ungerechten Vorwürfen, ohne zu mucken und zu ant— 
worten, ſo ſehe ich denn doch beim Himmel nicht ein, 
wie dann der Frieden einer glücklichen Ehe mit ſolchem 
kleinen Ungewitter, dergleichen es in jeder Ehe wie in 
der ganzen Natur giebt, geſtört ſein kann. Hat ſich 
der Sturm gelegt, ſo tritt die Windſtille ein, ſelbſt wenn 
ſich Mann und Frau einander ein Bischen keilen ſollten, 
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fo ift das im Grunde nichts weiter, als eine Auferſtehung 
der Liebe. Ja, lieber Mann, ſo iſt es. Darum nur 
immer darauf! Zum Heirathen muß man Courage haben; 
dann geht's oft beſſer als man es denkt. Ja, ſo heißt es: 
der Menſch denkt's, aber Gott lenkt's.“ 

Theilte auch Johannes begreiflich nicht die Philo— 
ſophie dieſes regierenden Bürgermeiſters, ſo lag doch eine 
gewiſſe praktiſche, wenn auch höchſt proſaiſche Lebenser— 
fahrung darin und da er auf jedes höhere Lebensideal 
Verzicht geleiſtet hatte, ſo dachte er dabei: „Wollen es 
wenigſtens verſuchen. Ein vernünftiger Mann kann viel 
thun, ſich die Frau zur Hand zu ziehen. Und ſind die 
Kinder, die einmal die meinigen werden ſollen, verzogen 
oder verwahrloſt, ſo bleibt es doch immer ein chriſtliches 
Werk, ſie zu guten und nützlichen Menſchen zu erziehen. 
Wollen es uns wenigſtens mal anſehen — und dann — 
wie Gott will.“ 

Nachmittags betraten der Bürgermeiſter und der 
junge Tiſchlergeſell das Haus der Tiſchlermeiſter-Wittwe 
Bretſchneider. 

Daß hier vorgearbeitet war, um die zum Beſuch an— 
gekündigten Gäſte würdig zu empfangen, ließ ſich nicht 
verkennen. 

Das Haus der Wittwe lag am Markte. Es war 
noch eins der alten Bürgerhäuſer, bei welchen eine Etage 
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über die andere herausragt auf die Straße. Das Ganze 
iſt von Eichenholz gezimmert mit ausgemauertem Fach— 
werk. Die grau verwitterten Balken tragen roh ge— 
ſchnitzeltes Bilderwerk, Engelsköpfe und Schnörkel aller 
Art. Der hohe ſpitze Dachgiebel iſt nach der Straße 
hin gerichtet und enthält verſchiedene Zierrathen und einen 
kleinen Ausbau. Die Fenſter der zweiten Etage ſind mit klei— 
nen grünen Glasſcheiben, theils rund, theils ſchräg gegittert, 
in Blei gefaßt, darüber in dem drei Etagen hohen Dach— 
ſtuhl ſieht man nur Dachluken und eine Winde, ganz 
zu Vorrathsböden eingerichtet. Nur die untere Etage 
hat auf der einen Seite, neben der halbrunden, eben— 
falls aus Eichenholz geſchnitzelten Hausthür, moderne 
große Glasſcheiben. Die rothen Gardinen dahinter und 


die Fenſter-Jalouſien von Mouſſelin vor den untern 
Scheiben bezeugten, daß hier die Putzſtube der Frau 


Meiſterin ſich befand. 


Die erwarteten Gäſte ſchienen indeß doch ein wenig | 
zu früh in das Haus getreten zu fein. Ein gaftlicher | 
Geruch von friſch gebranntem Kaffee dampfte ihnen aus 
dem dunklen Hintergrund der Hausflur, wo ſich die 
offen ſtehende Küchenthür befand, entgegen. Man hörte 
von dorther das bedeutungsvolle Knarren der Kaffemühle.“ 
Auf dem Hausflur war die vierkantige Haus- und Vieh⸗ ö 
magd ſoeben beſchäftigt, die Steinplatten des Flurs mit 
rothem Sand zu beſtreuen. Der Beſen, womit erſt rein ö 
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gekehrt war, ſtand noch neben der Stubenthür angelehnt. 
Dort aber linker Hand vom Eingange hörten die Ein— 
getretenen Kindergeſchrei, polterndes Schelten einer weib— 
lichen Stimme und einige klatſchende Laute. 

Auf das Anklopfen des Bürgermeiſters wurde nicht 
gehört, eben wegen der überaus lebhaften Hausdiseiplin, 
die im Innern verwaltet wurde. 

Der Bürgermeiſter öffnete endlich die Thür und 
den beiden Eintretenden wurde endlich ein Anblick zu 
Theil, der ſie faſt wieder zurückgeſchreckt hätte. 

Die Frau Meiſterin mit halb aufgelöſtem Haar, 
das ebenfalls hatte ſollen geordnet werden, und das 
Tuch von der Schulter verſchoben, ſo daß das noch 
nicht zugeheftete, neu angezogene Kleid faft etwas 
zu verrätheriſch wurde, bewies, daß die gute Frau mit 
ihrer Toilette beſchäftigt geweſen und unterbrochen ſein 
mußte, dieſe Unterbrechung aber bezeugte, wie ſie ihre 
mütterlichen Pflichten zu erfüllen verſtand. Sie war 
nämlich ſoeben beſchäftigt zuzuknöpfen, wie fie den Anz 
kommenden mit einigen Entſchuldigungsworten polternd 
zurief, ein kleines Töchterchen, das in unvorſichtiger 
Wildheit eine Taſſe vom Tiſche herabgeworfen und in 
Scherben verwandelt hatte, tüchtig abzuſtripſen. Dieſe 
mütterliche Züchtigung geſchah denn in jener patriarcha— 
liſchen Form, die ſich wegen des Anſtandes nicht viel 
Sorgen macht; das arme Kind war vier Jahre, ſchrie 
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natürlich, weshalb die zürnende Mutter noch lauter 
ſchreien mußte. Die flehendliche Bitte des weinenden 
Kindes: „Bitte, bitte, liebe Mutter, nicht wieder thun,“ 
fand keine Gnade vor der Haustyrannin, deren volles 
fleiſchiges Antlitz der Aerger kirſchroth gemacht hatte. 
Ein kleiner Junge von drei Jahren ſchrie noch ärger. 
Am Ofen hatte ihn eine ſtämmige Magd zwiſchen den 
Knieen und ſcheuerte ihn mit einem groben unſaubern 
Küchenhandtuch das nicht eben reinliche Geſichtchen ab 
und das geſchah mit einer ſo derben Kraftäußerung, als 
gelte es nichts Geringeres, als dem vollwangigen kleinen 
Jungen die ganze rothgeriebene Haut vom Geſichtchen 
herunter zu ſcheuern. Die kleine Naſe wurde dabei unter 
Schelten und Klapſen bald nach unten, bald nach oben 
gedreht und geſtoßen, ſo daß ſie bereits beträchtlich blutete, 
was natürlich die Operationen der Wäſche noch ver— 


mehren mußte. 


Ein kleiner Schmuzfinke im Hemdchen wartete noch 


auf die dienende Hand, um ihn zu reinigen und anzu— 
ziehen. Zwei kleine Mädchen, die bereits ſonntäglich 
ſteif angekleidet waren, weinten mit aus Sympathie für 
ihre gemißhandelten Geſchwiſter. Auch ſie mochten eben 
eine ähnliche Operation überſtanden haben; denn ihre 
ganz hübſchen Geſichterchen zeigten noch beträchtliche 
Spuren von der ihnen ſoeben beigebrachten Reinlichkeit. 

Dabei war der Kaffeetiſch vor dem kleinen zwei— 
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ſitzigen Sopha bereits mit einer rothen damaſtenen Kaffee- 
ſerviette belegt und mit Taſſen und Zuckerdoſe beſetzt, 
ein Beweis mehr, daß die Frau Meiſterin den ihr an— 
gekündigten Beſuch würdig zu empfangen ſich vorbereitet 
hatte; nur war ſie noch nicht mit allen Vorbereitungen 
fertig geworden, als die erwarteten Gäſte ſchon u 
treten waren. 

Nachdem ſie dem Kinde den Reſt der Strafe wegen 
der zerbrochenen Taſſe bis auf beſſere Zeiten in Gnaden 
erlaſſen hatte, ſchob ſie ihr Tuch auf den Achſeln zurecht 
und empfing knixend den Bürgermeiſter und mit einem 
freundlich ſein ſollenden Kopfnicken den jungen Geſellen. 

„Bitte um Excüſe, geſtrenger Herr Bürgermeiſter,““ 
ſprach ſie mit flinker Zunge, „aber Ordnung muß ſein, 
die Rangen machen's ſonſt zu bunt, wenn ſie nicht von 
Zeit zu Zeit ihr Fett bekommen; hatte den geſtrengen 
Herrn Bürgermeiſter noch nicht erwartet, das macht aber 
die ſaerement'ſche, ſchwerenöthriſche Stadtkirchenuhr, die 
niemals richtig geht, bitte nochmals um Excüſe, ge— 
ſtrenger Herr Bürgermeiſter, das ſoll aber keine Anklage 
gegen löblichen Stadtmagiſtrat ſein, Gott behüte mich 
in Gnaden davor, was kann ein hoher Magiſtrat dafür, 
wenn ſo ein Krummbeiniger und Buckliger eines edlen 
Raths Schloſſer- und Spritzenmeiſter und Thurmuhr— 
wärter eine hohe Thurmuhr langſam hinter der Zeit her— 
ſchleichen läßt, als hätte ſie das Zipperlein. — Aber, 
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entſchuldigen Sie, Himmeltauſendſaerement, Hanne, bring 
doch die ſchreienden Bälger hinaus, man kann ja ſein eigen 
Wort nicht hören, und ich, wie ſehe ich aus, das Kleid noch 
nicht zugehakt, die Flechten noch nicht aufgeſteckt, Hanne, 
meine Haube! — Ach, Geſtrenger, Sie wiſſen gar nicht, 
was für Sorgen einer reputirlichen Hausfrau auf dem 
Halſe liegen.“ 
„Darum müſſen Sie wieder heirathen, gute Frau.“ 
„J ja doch, Herr Bürgermeiſter. Das heirathet 
ſich auch nur ſo, zum Freien gehören allemal Zwei. 
Na und der da iſt der Empfohlene, geſtrenger Herr Bür— 
germeiſter? — Ein ganz hübſcher Menſch, na, ſchon 
gut, ſetzen Sie ſich, Mann, wenn es ſonſt Gottes Wille 
iſt; aber alle Stühle liegen ja voll Kleidungsſtücke und 
Staub; Hanne, fo räume doch ab, das Wetterthier iſt 
ſchon hinaus, na, die werde ich mir mal kaufen; ent— 
ſchuldigen Sie, Geſtrengſter, ich bin gleich wieder hier.“ 
Damit trieb ſie das weinende kleine Mädchen, das 
ſie eben gezüchtigt hatte, vor ſich her, warf den Kleinen 
im Hemde am Arm in die Kammer; mit den Anderen 
war die Magd ſchon hinaus retirirt und die beiden an— 
geputzten kleinen Mädchen wurden angewieſen, zurückzu— 
bleiben und die beiden Herren zu unterhalten, damit ihnen 
die Zeit nicht lang währe, bis der Kaffee fertig ſei. 
Das Alles ging ſo raſch und wirrlich, ſo polternd 
und redſelig vor ſich, daß die kleine dralle Frau ſich 
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und ihre Kinder und die Kleidungsſtücke von den Stühlen 
hinausgewirbelt hatte, ehe nur einige Minuten ſeit der 
Erecutionsſeene vergangen waren. — 

„Na, aber was ſagen Sie nun, lieber Mann,“ 
fragte der Bürgermeiſter mit der Miene einer hohen Be— 
friedigung von den ſoeben erlebten Seenen, „eine recht 
reſolute Frau, die da, eine tüchtige Wirthin, die auf 
Zucht und Ordnung hält in ihrem Hausweſen, das muß 
man ſagen, die wird einmal ihren künftigen Gemahl 
recht glücklich machen und ein Hausregiment führt ſie 
wie ein Dragonercorporal.“ 

„Sie belieben wohl nur zu ſcherzen, Herr Bürger— 
meiſter, unmöglich können Sie im Ernſt verlangen ....“ 

„Na, hören Sie, lieber Mann, ich meine es gut 
mit Ihnen. Können Sie ſich nicht entſchließen, das 
allerdings etwas lebhafte Frauenzimmer zu heirathen, 
was ich Ihnen eben gerade nicht verdenken mag; denn 
jeder Menſch hat ſeinen abſonderlichen Guſto, ſo laſſen 
Sie ſich nur nichts merken von Ihrem degout, ſonſt 
geht damit die Meiſterſchaft flöten. Deshalb rathe ich, 
ſtellen Sie ſich verliebt in das Frauenzimmer, reden Sie 
ihr in halben Worten, die man ſo und ſo deuten kann, 
von Heirathsgedanken vor und laſſen Sie die Perſon 
in dem Wahne, daß Sie ſie nehmen, bis Sie damit 
richtig den Meiſterbrief erſchlichen haben und dann, in 
Gottes Namen, laſſen Sie ſie laufen mit ihren Speku— 
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lationshoffnungen. — Ich waſche meine Hände in Un: 
ſchuld.“ 

„Herr Bürgermeiſter, was denken Sie von mir?“ 

„Ei, lieber Mann, alles Gutes. Was ich Ihnen 
rieth, war eine kleine Kriegsliſt, Sie kommen ſonſt nicht 
zum Ziel, obwohl Sie wegen den hundert Thalern, für 
milde Zwecke, verdienten, ein Bürger dieſer guten Stadt 
zu werden.“ 5 

„Ich, ein Heuchler? — Niemals, und giebt es 
keinen rechtlichen Weg, Bürger und Meiſter in dieſer 
Stadt zu werden, als Trug und Lüge, ſo werde ich 
meinen Wanderſtab weiter ſetzen. — Adieu! —5“ 

„Wo wollen Sie hin? Stoßen Sie doch nicht 
ſelbſt Ihr Glück vor den Kopf und treten Sie in das 
Geſchäft dieſer Meiſterswittwe als Werkführer ein; dann 
wird ſich ſchon die Sache weiter führen laſſen, ohne 
daß Sie ſich bindende Erklärungen abgeben.“ 

Dieſer Ausweg ſchien dem praktiſchen Verſtande des 
jungen Mannes fo übel nicht. Er nahm ſich vor, der 
Wittwe auf keine Weiſe Hoffnung auf ſeine Hand zu 
machen; aber doch die Stellung eines Werkführers in 
ihrem Hauſe und Geſchäft anzunehmen, bis es ihm ge— 
lingen würde, ſich ſelbſtſtändig niederzulaſſen. Machte 
fie ſich alsdann eitle Hoffnungen, fo war es wenigſtens, 
nicht ſeine Schuld und ſein ehrliches Gewiſſen fühlte 
ſich damit beruhigt. 
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5 

In der That nahmen von jetzt an feine, Angelegen— 
heiten eine günſtige Wendung. Der Bürgermeiſter, der 
beſorgen mochte, daß, wenn er dem jungen Manne ent— 
gegen treten würde, dieſer am Ende die hundert Thaler 
zurück verlangen oder Rechenſchaft darüber fordern möchte, 
begann gegen das Gewerk und die Stadtverordneten und 
übrigen Rathsglieder, die der Niederlaſſung eines neuen 
Tiſchlermeiſters entgegen waren, mit vieler Schlauheit 
zu intriguiren. Er verbreitete unter der Hand die Nach— 
richt, daß der junge Tiſchlergeſelle, der in das Geſchäft der 
Meiſterswittwe als Werkführer eingetreten ſei, die Wittwe 
heirathen und deren Geſchäft fortſetzen werde. Die Wittwe 
ſelbſt ſchien durchaus nicht daran zu zweifeln. Der artige 
und beſcheidene Geſelle gefiel ihr. Er war zu dem ein, 
ſehr hübſcher junger Menſch und das haben Frauen in 
einem gewiſſen Alter gern. Sie war auch viel zu plau— 
derhaft und eitel, um aus dieſen Hoffnungen, die ihr 
ſchon als Gewißheit galten, ein Geheimniß zu machen. 
Nur das Einzige, womit ſie nicht zufrieden ſein konnte, 
war ſeine Blödigkeit, wie ſie ſeine abſichtliche Zurück— 
haltung nannte. Sie legte es ihm nahe genug, ſich zu 
erklären; aber ſie bewirkte damit nur, daß er ſich zu— 
rückzog. Vergebens hatte ſie ein Paar Gevatterinnen 
an ihn abgeſchickt, ihm auf den Zahn zu fühlen und 
ihm Courage zu machen, um die Hand der Frau Mei— 
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ſterin anzuhalten. Johannes gab immer nur auswei— 
chende Antworten und arbeitete um ſo fleißiger an ſeinem 
Meiſterſtück, wozu man ihn zugelaſſen hatte; ſowie ihm 
denn auch die Niederlaſſung genehmigt war, Alles in 
der gewiſſen Vorausſetzung, daß er die Meiſterswittwe 
heirathen werde. 

So kam endlich der große Tag heran, an welchem 
das Gewerk zuſammen kam, um das Meiſterſtück des 
jungen Tiſchlers zu beurtheilen. Das war ein zierlicher 
Damenjeeretait, nur von inländiſchem Holze, aber in fe 
ſchönen Maſern ausgelegt und in ſilbergrauen Schat— 
tirungen gebeizt, ſo hell polirt und von einer ſo eleganten 
gefälligen Form, daß die ehrlichen Meiſter des Städtchens 
in der erſten Ueberraſchung bekannten, ſo etwas von voll— 
endeter Arbeit hätten ſie in ihrem ganzen Leben noch 
nicht geſehen, ja nicht einmal für möglich gehalten. — 
Indeß die Ueberlegung kam nach. Der Eine bemerkte 
flüſternd zum Nachbar und trank ihm aus der zinnernen 
Weinkanne, die mit ihren daran hängenden hundert 
Thalern klapperte, zu: „Der macht uns Alle todt mit 
ſeinen Pariſer Witzen. Polirte Möbel ſind hier nicht 
Mode, was ſoll's damit?“ — „Ganz recht, Gevatter,“ 
entgegnete der Andere, „der Gelbſchnabel will Arbeiten 
machen, die kein Anderer von uns ſchafft. Käme er 
damit zu Stande, ſo glaube ich, ließen die Leute hier 
am Ende die Balken und Thüren ihrer Häuſer und die 


189 


Paliſſaden ihrer Gartenzäune poliren, und unſere Hobel, 
die große Späne machen, hätten dann ihre Hundstags— 
ferien.“ „Es hilft nichts, Gevattern, man muß ihm die 
Arbeit ſchlecht machen, ſonſt wächſt er uns über den 
Kopf mit ſeinem modernen Krims-Krams. 

Da trat der Eine auf, ein kleiner fetter Mann mit 
kurzen Armen und weichen Händen, den ſie alle Herr 
Stadtrath nannten und vor dem ſie männiglich gebührenden 
Reſpeet hatten und ſprach: „Meine lieben Mitmeifter, 
es ſteht geſchrieben in unſerem Be Gildeſtatut: „„So 
Einer ein Meiſterſtück macht, ſo ſoll es vor Allem feſt 
und dauerhaft gearbeitet ſein;““ was ſoll denn da dies 
ſes Spinnegewebe, das ein zorniger Eheherr, wenn er 
ſeine Frau Liebſte etwa bei dem Schreiben eines Liebes— 
briefes an ihren Hausdoctor attrapirt haben ſollte, mit 
einem Fußtritte zerſchmettern könnte.“ 

„Ganz recht, Gevatter!“ ergänzte ein Anderer, ein 
großer, ſtämmiger und vierſchrötiger Mann, „positus 
alſo, nehmen wir an, ſo ein grober breitſchultriger Klotz, 
fo ein tölpelhafter Flegel von der Fagon wie ich 


Einer bin, räckelte ſich darauf wie ein Bauerlümmel 
und ſtützte den Kopf auf die Ellenbogen, weil er bei 


der geiſtigen Anſtrengung, einen Mahnbrief an einen 
ſchlechten Kunden zu ſchreiben, ſchläfrig geworden iſt, 
nun alſo, was geſchieht dann? das Ding zerbricht. 
Darum: dielum factum, das Meiſterſtück taugt nichts.“ 
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„Und dann,“ fuhr ein Dritter fort, ein kleiner 
dürrer Mann mit einem langen blauen Oberrock, der 
mit großen, halb verroſteten Stahlknöpfen verſehen war, 
ein Männlein, das keinen Bart, aber eine rothe Naſe 
und eine dünne piepige Stimme hatte, „iſt das eine 
Politur, die man dauerhaft nennen kann? Das ſoll ein 
Damenſeeretair fein für eine ehrſame Hausfrau? Na nu, 
ſo etwas iſt noch nie da geweſen. Positus alſo, wie 
unſer gelahrter Herr Stadtrath zu ſagen belieben thun, 
die Dame hätte Kinder, und das kommt vor, auch in 
vornehmen Haushaltungen, und die lieben Kinderchens wiſch— 
ten ihre blanken Butterbrodshändchen ab an der blanken 
Politur dieſes überzierlichen Möbeldings da, würde dann 
die Politur dauerhaft ſein und blank bleiben? ja, Proſit 
Nachtmütze, ſie würde blind werden wie ein Schmiertopf 
und das iſt ein Fehler, mein geehrter Herr Mitmeiſter.“ 

„Ganz recht, Gevatter Klugſchnabel, Ihr führt den 
Namen mit der That, denn ſo etwas kommt vor und 
ein geſchickter Meiſter muß auf alle Fälle denken. Ja, 
noch mehr, nehmt nur an, lieber Mitmeiſter, es fiele 
den kleinen vornehmen Rangen ein, mit der Spitze einer 
Scheere auf dieſer Politur zu kratzen, und vornehmer 
Leute Kinder laſſen ſich nicht verbieten, na, was würde 
dann daraus werden? Riſſe, Sprünge, Ritzen und 
Kritzeln. Iſt das eine gute Politur, die gleich Riſſe 
bekommt, wenn man ſie nur einmal ſchief anſieht? he? 
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ich ſage, fie taugt nichts; die Politur iſt nicht dauerhaft, 
die ganze Arbeit iſt ſchlecht.“ 

„Auch“ erklärte ein Anderer, dem die ſchwarzen 
buſchigen Haare ſtruppig über die Augen hingen und 
deſſen hellblauer Gallarock vom vieljährigen Gebrauch 
ſchon blanke Stellen, beſonders auf den Aermeln ge— 
wonnen hatte, „ſagt das Statut im Paragraph fünf: 
Das Meiſterſtück ſoll ganz von der eigenen Hand des 
Geſellen, der Meiſter werden will, angefertigt ſein, anſonſt 
gilt es nicht. Hier aber ſind die vier Beine vom Drechs— 
lei gemacht, alſoſ 775 

„Gilt es nicht!“ riefen die Anderen. 

Johannes ſtand dabei und ſchwieg. Er hielt es 
unter ſeiner Würde ſolche unſinnige Einwendungen nur 
mit einem Worte zu widerlegen. Er machte ſich ſchon 
darauf gefaßt abgewieſen zu werden und dachte: „Hie 
regiert die Dummheit!“ 

Da kam ihm Succurs daher, woher er es am 
wenigſten erwartete. Der Bürgermeiſter trat auf und 
ſprach: 

„Meine ehrſamen Mitbürger und löbliches Gewerk. 
Ich, als Aſſeſſor des Gewerks, habe das Recht auch 
meinen Senf dazu zu geben. Zuvörderſt bewundere ich 
die Weisheit und den Scharfſinn Ihrer Ausſtellungen 
an dieſem ſogenannten Meiſterſtück. Man hört es da⸗ 
ran doch gleich, was Leute vom Fach und Kunſtkenner 
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find. Ihr habt ganz recht, daß dieſes Möbel nicht die 
Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit eines Granitblockes hat 
und daß die Politur wie die eines Spiegels blind wird, 
wenn ſie beſchmiert wird und Riſſe bekommt, wenn man 
ſie ritzt. Dann iſt männiglich bekannt, daß ein Drechsler 
kein Tiſchler iſt, alſo kein Tiſchlermeiſterſtück machen 
kann; und ſomit würde die Verwerfung deſſelben ganz 
in der Ordnung ſein, dixi!“ 

„O der kluge Bürgermeiſter!“ „Wie er die In— 
tereſſen des Gewerkes zu wahren weiß.“ „Alſo das 
Meiſterſtück iſt verworfen?“ — 

„Noch nicht, meine Freunde!“ ſprach der Bürger— 
meiſter mit Salbung. „Es herrſcht eine menſchenfreund— 
liche Obſervanz allhier in dieſer guten Stadt, daß löb— 
liches Gewerk gegen menſchliche Schwächen eines Mei— 
ſterſtückes das Auge zudrückt, wenn der Bewerber um 
die Ehre des Meiſterbriefes ſich entſchließt, eine Meiſters— 
wittwe zu heirathen und ihr Geſchäft fortzuſetzen.“ 

„Ganz recht, geſtrenger Herr Bürgermeiſter, ſo iſt 
es Handwerksgebrauch; indeſſen aber ....“ 

„Iſt es ja noch ungewiß, ob Herr Hobelmann die 
Wittwe heirathen wird?“ platzte einer der Opponenten 
heraus. 

„Keinesweges, lieber Meiſter und Stadtverordneter. 
Ich habe Auftrag von der Frau Meiſterin, ausdrücklich 
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in voller Verſammlung zu ie daß ſie ihn nehmen 
Will, alſo i “ 

„Herr Bürgermeiſter, erlauben Sie,“ rief Johannes, 
der an der Seite ſeines vielgeſchmähten Meiſterſtückes 
ſtand, herüber: „Zu dieſer Sache habe ich denn auch 
noch ein Wort zu ſagen.“ 

„Schweigen Sie, Sie ſind noch nicht Meiſter und 
haben nicht das Recht, in dieſer achtbaren Verſammlung 
das Wort zu nehmen.“ 

„Nun wohl, Herr Bürgermeiſter, wenn ich mich 
nicht erklären ſoll über die wichtigſte Angelegenheit meines 
Lebens, ſo bin ich hier nicht weiter nütze und kann es der 
Perſon ſelbſt ſagen, ob ich ſie heirathen will oder nicht.“ 

Damit ging er hinaus und Alle ſahen ihm be— 
treten nach. 

Einige Stimmen ließen ſich vernehmen: „Man 
hätte doch wenigſtens ſeine Erklärung hören können. 
Wer weiß, ob er ſie will oder nicht?“ 

„Warum ſollte der Menſch fein Glück nicht wollen?“ 
ſprach der Bürgermeiſter „Er iſt ſoeben gegangen, der 
Meiſterswittwe anzukündigen, daß das Gewerk fein Mei- 
ſterſtück verworfen habe und er alſo fein Wort nicht 
löſen und ſie nicht heirathen könne. Dann wird ſie 
Euch einſt vor Gott anklagen, daß Ihr ſo lieblos dem 
heiligen Werk einer chriſtlichen Ehe entgegen getreten ſeid.“ 
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„So war es nicht gemeint,“ ſprach der Stadtrath 
und Altmeiſter im Gewerk, die Arbeit iſt gut, das muß 
ein Feind ihm laſſen und wenn es ſonſt ſeine Richtig— 
keit hätte 1% 

„Ich ſtehe dafür ein,“ erklärte der Bürgermeiſter 
mit dem ihm eigenen Aplomb, der keinen Widerſpruch 
duldet, „wir könnten uns ja gleich davon überzeugen, 
wenn wir ihm ſofort eine Deputation aus dem Gewerke, 
mit dem Bürger- und Meiſterbriefe in der Hand, nachendeten, 
um ihm ſein Glück anzukündigen. Ich ſtelle mich als 
Aſſeſſor des Gewerks an die Spitze der Abgeordneten.“ 

„Ganz wohl,“ ſprachen mehrere Stimmen, „für 
den künftigen Mann der Meiſterswittwe iſt das Meiſter— 
ſtück gut genug gearbeitet, das zu erklären ſind wir 
ſchon dem wohlſeligen Meiſter und Mitbruder ſchuldig.“ 

„Ja, ja, das Meiſterſtück iſt gut,“ erklärten Andere. 


„Um ſo mehr,“ ſprach der Stadtrath, „als es eine 


Arbeit iſt, die wir alle nicht machen; die er alſo ent— 
weder hier nicht verkaufen kann, oder deren Verkauf uns 
keinen Schaden bringt. So ein feiner Kunſttiſchler 
kann keine grobe Bauarbeit machen und dieſe bleibt uns, 
mag dann der neue Meiſter Hungerpfoten ſaugen, was 
geht es uns an? wir haben keinen Schaden davon. 
Alſo, nur zugeſchlagen, man immer drauf, das Werk 
iſt gut und damit Bunktum | 

„Punktum!“ ſchrieen Alle 
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„Für dieſen Fall, lieber Meiſter, den ich von Eurer 
Klugheit und Menſchenfreundlichkeit vorausſehen konnte, 
habe ich den Bürger- und den Meiſterbrief ſchon aus— 
fertigen laſſen. Ich ſchlage vor, ihn ſogleich durch eine 
Deputation ihm und der Meiſterin überbringen zu laſſen.“ 

So wurde denn auch beliebt und die Deputation, 
der Elephant-Bürgermeiſter an der Spitze, begab ſich 
nach dem Hauſe der Tiſchlerwittwe Holzmeier, wo Jo— 
hannes als Geſell ſeine Schlafſtelle hatte. 

Johannes befand ſich wieder in der Werkſtatt, die 
in einem Hintergebäude des Hauſes ihren beſondern Ein— 
gang hatte. Dorthin begab ſich die Deputation. Man 
fand ihn beſchäftigt fein Ränzel zu packen. Er hielt fein 
Unternehmen für mißlungen und bereitete ſich vor, weiter 
zu wandern. Jetzt wurde er jedoch nicht wenig über— 
raſcht, als ihm der Bürgermeiſter an der Spitze der 
Deputation der Gewerkmeiſter, ohne Bedingungen zu 
machen, den Bürger- und den Meiſterbrief, in zierlich 
geſchriebenen Ausfertigun gen, zuſtellte und zugleich die 
Reſolution des Magiſtrats, daß ihm die Niederlaſſung 
in der Stadt B. . .. gewährt ſei, zufertigte. 

Johannes dankte, nahm Beides an und ſagte, daß 
er nunmehr ſeine Einrichtungen treffen werde, daß er 
hoffe ein braver Bürger zu werden und dem Gemein— 
weſen zu nützen und bitten müſſe, daß ſeine Mitmeiſter 
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ihm freundlich geneigt fein möchten. Er wolle ihnen zum 
Voraus verſprechen, daß er für Arbeiten, die ſie ſelbſt 
zu fertigen gewohnt wären, keinen ihrer bisherigen Kun— 


den annehmen werde. Seine Unternehmung ſei nur auf 


den Abſatz in größeren Städten berechnet. Er kenne 
das Geheimniß, inländiſche Hölzer zu den koſtbarſten 
Luxusmöbeln zu verarbeiten und hoffe durch einen groß— 
artigen Gewerbebetrieb einer Möbelfabrik mit Polſterar⸗ 
beiten im neueſten Geſchmack, mit der Zeit der Stadt 
reichliche Nahrung zuzuführen. 

Dieſe Erklärung machte ſichtlich den günſtigſten 
Eindruck auf den Bürgermeiſter, wie auf die anweſenden 
Tiſchlermeiſter, die das geiſtige und techniſche Ueberge— 
wicht des jungen Bewerbers wohl erkannt hatten. Sie 
drückten und ſchüttelten ihm beglückwünſchend die Hände 


und der Bürgermeiſter forderte ihn auf, nunmehr mit. 


zu der Frau Meiſterin zu gehen, um auch dieſer das 
Glück anzukündigen, das ihr bevorſtehe. 

„Ich fürchte, ſie wird ſich ſehr enttäuſcht ſehen, 
doch ſoll mich das nicht hindern ihr ſelbſt anzukündigen, 
was ſie wiſſen muß.“ 

Nun führte er die Deputation durch einen 9590 
dunkeln Corridor des alten Hauſes vermittelſt einer in 
der Küche ſich öffnenden Seitenthür in die Wohnſtube 
der Meiſterin. Indem er ohne anzuklopfen, wie er es 
als Hausgenoſſe gewohnt war, die Thür öffnete, wurde 
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er und ſämmtliche Anweſende nicht wenig überraſcht 
durch eine Scene, die eigentlich ihrer Natur nach nicht 
wohl Zeugen duldete. Sie ſahen auf dem Sopha die 
eorpulente Taille der Meiſterin von zwei blauen Armen 
mit rothen Aufſchlägen dicht umſchlungen und ihr Antlitz 
war in das bärtige Antlitz eines in der Liebe gewiß 
ſehr tapfern Grenadiers ſo verſunken, daß ſich eigentlich 
von der wirklichen Exiſtenz zweier, gleichſam auf einan— 
der geleimter Menſchengeſichter, wenig erkennen ließ. 

Plötzlich, aufgeſchreckt durch das Geräuſch der Ein— 
tretenden und durch ein erlogenes Räuspern des Bürger— 
meiſters, fielen gleichſam die beiden Schalen der ge— 
ſchloſſen geweſenen Auſter auseinander; aus dem Mens 
ſchenknäuel entwickelten ſich zwei vollſtändige Perſonnagen, 
ein baumlanger Grenadier und eine kurze und dicke Tiſch— 
lermeiſters-Wittwe; Beide ſprangen auf und in der Ver— 
legenheit präſentirte die Frau Meiſterin den anweſenden 
Herrn Schlagenteufel, der heute die Beſtallung als Un— 
teroffieier empfangen habe, als ihren ſoeben verlobten 
Bräutigam. Sie entſage damit für immer dem edeln 
Tiſchlergewerke und freie ihm zu Haus und Hof, Kind 
und Kegel, Schwein und Ziege. 

Der tapfere Unteroffieier Schlagenteufel verneigte 
ſich ſchweigend. So hatte er es ſicher nicht gemeint, 
er war immer ein wenig Dienſtmädchen-Don Juan im 
Städtchen geweſen, hatte ſich die Careſſen und guten 
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Koſtehäppchen, nebſt gelegentlicher Taſchengeldszulage der 
wohlhabenden Meiſterswittwe gefallen laſſen, dabei heimlich 
mit der hübſchen Köchin des Hauſes geliebelt, aber heirathen, 
dieſe dicke Perſon mit ihren ſechs Kindern zu heirathen? 
brr, das war ihm im Traume nicht eingefallen. Jetzt 
aber war er eingefangen wie der Jäger, der unvorſichtig 
in das von ihm ſelbſt aufgeſtellte Fuchseiſen tritt und 
nun ſelbſt gefangen wird. Aber was ſollte er machen? 
Anſtandshalber mußte er ſeine Zuſtimmung zu erkennen 
geben und am Ende waren Haus und Hof, Ziege und 
Schwein keine üble Zulage für einen nagelneu avaneir— 
ten Unteroffieier; freilich die Kinder, indeß für dieſe 
Saat vom früheren Eheſegen ſeiner RR wird 
Gott ſchon ſorgen. 

So dachte er und nahm die Glücwünſche an. 
Johannes aber war damit Bürger und Meiſter geworden 
und frei von jeder Zumuthung, dieſe Frau mit Zugabe 
der Liebe zu heirathen. 


6. 


Nun traf Johannes ſeine Einrichtung. Er ließ ſich 
als Bürger nieder und miethete die Werkſtatt der Wittwe 
Holzmeier, die, wie wir wiſſen, ihr Geſchäft aufgeben 
wollte, um den Unteroffieier zu heirathen. Ein beſchei— 
denes Stübchen für ihn war im Hinterhauſe auch bald 
gefunden. Die Wittwe benutzte dieſe Gelegenheit, um 
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eine bedeutend hohe Miethe zu beziehen. Johannes 
mußte ſich deſſen ohngeachtet ein Bett und nothdürftige 
Möbeln anſchaffen. Er übernahm die ziemlich guten 
und vorerſt ausreichenden Holzvorräthe und Werkzeuge 
der Wittwe und da ſeine Mittel nicht mehr hinreichten, 
ſie baar zu bezahlen, ſo mußte er das Kapital ſchuldig 
bleiben und mit fünf Procent verzinſen. Das gab er 
gern. Er hielt es durchaus nicht für unbillig, daß die 
Wittwe ihr Geſchäft mit ſo vielen Vortheilen als mög— 
lich aufzugeben ſuchte. Er wußte ja, daß ſie es nöthig 
hatte, ihre vielen Kinder zu erziehen und geizte und 
knauſerte deshalb auch nicht, obwohl er auf andere Weiſe 
ſich den ſchweren Anfang einigermaßen hätte erleichtern 
können. Uebrigens fielen ihm die Kunden der Meiſters— 
wittwe von ſelbſt zu, ohne daß er damit ſeine Mitmei— 
ſter der ihrigen zu berauben ſich genöthigt geſehen hätte. 

Doch die Kundſchaſt war nicht groß. Er konnte 
damit, da er ſelbſt fleißig arbeitete, höchſtens zwei Ge— 
ſellen und einen Lehrling beſchäftigen. Aber ſeine Arbeit 
war ſo gut und billig, daß bald von allen Seiten, be— 
ſonders von adligen Gutsbeſitzern aus der Umgegend 
Beſtellungen bei ihm eingingen. Um ein gutes Ver— 
nehmen mit ſeinen Mitmeiſtern zu erhalten, nahm er in 
der That keine Beſtellungen an, wodurch Einer derſelben 
einer früheren Kundſchaft beraubt wurde. Durch dieſes 
achtbare Benehmen und feine biedern und redlichen Ges 
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ſinnungen erwarb er ſich viel Freunde und gehörte bald 
zu den geachtetſten Bürgern der Stadt. Das bewies 
man ihm durch die freundlichſte Behandlung und durch 
die faſt einſtimmig auf ihn fallenden Wahlen zu Ge— 
meindeämtern. So wurde er ſchon im erſten Jahre nach 
feiner Niederlaſſung, trotz ſeiner Jugend zum Armen— 
vater erwählt, und wurde durch Eifer und Umſicht, 
auch bei beſchränkten Mitteln, der Wohlthäter feiner noth⸗ 
leidenden Mitmenſchen. Er führte dabei mit Erfolg das 
Princip durch, den Armen weniger eine Unterſtützung 
durch baares Geld, als an nothwendigen Lebensbedürf⸗ 
niſſen und durch ihren Kräften angemeſſene Arbeit zu— 
fließen zu laſſen. 

So verbreitete er Wohlſtand und Segen um ſich 
her, und die reichſten und achtbarſten Bürger ſchätzten 
es ſich zur Ehre, mit dem ſchlichten, einfachen und doch 
innerlich ſo gebildeten redlichen jungen Bürger in irgend 
eine freundliche Beziehung zu treten. 

Nur ſeine Lieblingsidee, ein gene Meubel⸗ 
geſchäft, mit dem Debit nach Außen hin zu begründen, 
fand in ſeinen, trotz allen Fleißes und aller Sparſamkeit 
immer noch beſchränkten Mitteln, ſo viele Hinderniſſe, 
daß er faſt daran verzweifelte, ſich viel weiter als auf 
die Stadt und den nächſten Umkreis derſelben auszu⸗ 
dehnen. Und das machte ihm Kummer; denn ſein Ge— 
ſchmack, feine Bildung, Thatkraft und Speeulationsgeiſt 
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ſehnte ſich nach einem viel größeren und weiteren Felde 
ſeiner Thätigkeit, als ihm ſeine beſchränkten Mittel erlaubten. 

So wurde er denn natürlich immer mehr zugänglich 
für die Vorſchläge ſeiner näheren Bekannten, eine ſ. g. 
gute Partie zu machen. Man gab ihm eine vollſtän— 
dige Liſte der freibaren Mädchen ſeines Standes aus der 
Stadt und Umgegend von einigem Vermögen mit dem 
Beifügen, daß gewiß jede Familie, die es wohl meine 
mit dem Glück ihrer Töchter, ihm die a des Mice 
Mädchens zuſagen würde. 

War er auch in der Sache ſelbſt ea wo 
möglich in eine reiche Partie einzugehen, ſo kamen doch 
hundert Bedenken, wenn er an die Prüfung der Ein— 
zelnen ging. Die Eine war ihm zu alt, die Andere zu 
jung; dieſe machte zu viel Staat, jene ging im Hauſe 
zu ſchlumprich; die wieder las Romane und ließ die 
Wirthſchaft gehen, wie ſie wollte; ließ, wie die Leute 
wiſſen wollten, das Eſſen anbrennen, verſalzte die Suppe 
oder ließ den Rauch hinein ſchlagen. 

Johannes würde viel weniger, oder gar keine Be— 
denken gehabt haben, wäre bei dieſer Frage ſein Herz 
irgendwie betheiligt geweſen. Das aber konnte natür— 
lich nicht der Fall ſein. Aurelie war und blieb ſein 
Ideal, ſie blieb ihm unvergeßlich und jedes andere Frauen— 
bild auf der Welt, und wäre es ein Engel an Geiſt und 
Liebenswürdigkeit geweſen, mußte dagegen verſchwinden. 
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So verging ein Jahr und kein Mädchen hatte Ein- 
druck auf ſein Herz gemacht, daher auch keins vermocht, 
ſeine Bedenken gegen das Heirathen zu beſeitigen, das 
nur in der Vernunft, nicht im Herzen nach A 
den zum Handeln ſuchen konnte. 

Während dieſer Zeit hatte er eine Gewerbeausſtellung 
in Breslau benutzt, um einen Seeretär von trefflicher 


Arbeit auszuſtellen, welcher durch Schönheit der Form 


und Politur, beſonders der Maſern von inländiſchem 
Holze, die einem, wie Silber glänzenden gewäſſerten 
Atlas glichen, und mit kunſtreicher Marquetteriearbeit 
verſehen war, allgemeines Aufſehen erregte. Ein reicher 
Meubelhändler aus Warſchau kaufte das Meubel für 
einen hohen Preis und lud ihn ein, zu ihm nach War: 
ſchau zu kommen, um weitere Beſtellungen und ſelbſt ein 
Kapital als Vorſchuß zu empfangen. 

So begab er ſich denn mit einem von der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft viſirten Paß nach Warſchau, ohne zu 
wiſſen, welche Ueberraſchungen ihm dort bevorſtanden. 
Das geſchah im Jahre 1836. 0 


Sechstes Kapitel. 


Wie Aurelie ſich vermählt. Der Glanz und der Fall ihres 
Hauſes; polniſche Verſchwörungen. Wie Johannes nach Polen 
geht und weitere Verwickelungen; Flucht. 


1. 


Aurelie hatte fich vermählt. So wenig Neigung 
fe dazu gehabt hatte und fo gleichgültig, faſt widerwär— 
tig ihr der Graf geweſen war, der ſich um ihre Hand 
bewarb, ſo hatte ſie doch ihrem verſtorbenen Vater auf 
dem Todtenbette ihr Wort gegeben, daß ſie ſeinen 
Wünſchen wegen dieſer Vermählung ſich fügen wolle. 
Sie war ein zu gutes Kind, um ein ſolches Verſprechen 
nicht heilig zu halten. Zudem hatte ſie ein trauriges 
Leben zu erwarten, wenn ſie den Plänen ihrer Stief— 
mutter widerſtrebte, und ihr Leben bei dieſer intriguanten 
böſen Frau zubringen mußte. 

So, um dieſem Joche zu entgehen, zögerte ſie nicht 
länger, ſich in das zweite, dem kranken Herzen noch 
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ſchwerere Joch zu fügen, in das Joch der Ehe mit 
einem kränklichen, ungeliebten Manne. 

Dieſer aber war klug genug geweſen, durch eine 
ſchlau berechnete Eheverſchreibung, ſich den Beſitz ihres 
bedeutenden Vermögens zu ſichern. In Folge des väter— 
lichen Teſtaments wurden die Güter, die auf ihr Erbe 
theil fielen, verkauft, bis auf ein kleines Gut bei Poſen, 
und das Kapital ihres Vermögens wurde dem Grafen 
übergeben, der ſie auf ſeine Beſitzungen, die im ruſſiſchen 
Polen lagen, hypothekariſch eintragen ließ; ſein Beſitz— 
thum in Schleſien war ſchon fo über den Werth ver— 
ſchuldet, daß Aureliens Vormund eine Eintragung darauf 
nicht zugeben wollte. Da er für reich galt, ſo konnte es 
nicht auffallen, daß er mit feiner jungen Gemahlin nach 
Breslau ging und dort ein großes glänzendes Haus machte. 
Er lebte wie ein Millionär, hielt doppelte Equipagen, jede 
mit vier ſchönen Pferden, drei elegante Reitpferde und einige 
polniſche Klepper; dabei eine zahlreiche Dienerſchaft, kaufte 
eins der ſchönſten Hotels, das er auf das Glänzendſte 
einrichtete; erbaute vor einem der Thore Breslaus, in 
einer der anmuthigſten Gegenden ein reizendes Landhaus 
mit lieblichen Gartenanlagen. Davon, daß er den größ— 
ten Theil der Kaufgelder für das Hotel ſchuldig blieb 
und als Hypothek auf das Haus übernahm, daß er die 
koſtbare Einrichtung nicht bezahlte, ſondern dem Meubel— 
händler mit Reſervation des Eigenthums unerhörte Zinſen 
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für den ereditirten Kaufpreis unter dem Scheinvertrage 
von Miethe zahlte und daß endlich die Ouvriers, welche 
den Bau des Landhauſes übernommen hatten, Hypotheken 
ſtatt der baaren Zahlung ihrer übermäßigen Rechnungen 
erhielten, daß nicht einmal der Kaufpreis für Grund und 
Boden des großen Gartens, worin das Landhaus erbauet 
war, bezahlt war, erfuhr Aurelie nicht das Mindeſte. 

An baarem Gelde fehlte es ihrem Gemahl nicht, 
in Folge des baaren Vermögens, das ſie ihm zugebracht 
hatte; es konnte ihr daher auch nicht auffallen, daß der 
Aufwand ihres Hauſes weit über die Kräfte der vorhan— 
denen Mittel ging, und, wie das einmal ſo iſt in der 
Welt, wenn das Herz keine warme Regung fühlt, ſo 
gewinnen Aeußerlichkeiten des Lebens um ſo mehr Ein— 
gang auf die Neigungen einer Frau. Es konnte daher 
nicht fehlen, daß Aurelie, ſchön und liebenswürdig wie 
ſie war, bei ihrem Auftreten in der großen Welt in ſo 
glänzenden Verhältniſſen, große Erfolge für ſich hatte. 
Und kein Wunder, daß dieſes der ſo natürlichen Eitelkeit 
der jungen Frau ſchmeichelte, ſo daß ſie ſich endlich ſelbſt 
in der kalten Repräſentation des vornehmen Lebens ge— 
fiel. Die Zerſtreuungen deſſelben beſeitigten auch den 
oft ſtörenden Gedanken an ihren Jugendfreund, deſſen 
Andenken ſich immer tiefer in den Hintergrund ihrer 
Seele zurückzog. 

So vergingen einige Jahre rauſchend und in Freu— 
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den, die zwar Heiterkeit auf die Stirn und anmuthiges 
Lächeln auf den Mund brachten, aber das Herz kalt 
ließen. Die Freude am Weltleben blieb indeß immer 
nur eine Palliative für den heimlichen Kummer über 
das Scheitern ihrer erſten, ſüßeſten Jugendneigungen. 
Ihre Seele war wie ein mit Blumen geſchmücktes Grab, 
was da unten in der Tiefe lag, daran haftete ihr Schmerz 
und die Blumenfreude da oben war nicht ſo ganz ohne 
Beimiſchung eines tiefen Weh. 

Auch ſollte jenes ſcheinbare Glück nur von kurzer 
Dauer ſein. Selbſt die bedeutendſten Baarſummen, 
wenn immer nur mit verſchwenderiſcher Hand davon 
genommen wird, finden ihr Ende; noch waren kaum 
vier Jahre vergangen, ſo waren nicht nur die Summen, 
welche Aurelie dem Grafen zugebracht hatte, verſchwendet, 
ſondern auch bedeutende Summen von gewinnſüchtigen 
Wucherern auf Wechſel aufgenommen. Die Verfallzeit 
dieſer Wechſel kam heran, der Graf konnte nicht zahlen. 
Die Wechſelklage war eingereicht und Wechſelarreſt ſtand 
vor der Thüre. Aurelie ahnete nichts davon, als ihr 
eines Morgens der Kammerdiener die Chokolade brachte 
und ihr anzeigte, der gnädige Herr Graf werde nicht 
kommen können zum Frühſtück, weil derſelbe in der Nacht 
verreiſet ſei. Zugleich übergab er ihr einen Brief, den 
der Herr Graf an die gnädigſte Frau Gräfin zurück⸗ 
gelaſſen habe. 
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Mit Schreck und Zittern empfing Aurelie die Nach— 
richt und den Brief, deſſen Inhalt ihr ſagte: wegen 
drohenden Wechſelarreſtes habe er ſich nach Polen auf ſeine 
Güter zurückgezogen. Aurelie möge ihm dorthin folgen. 
Mit dem glänzenden Leben ſei es für immer vorbei. 
Sie möge nur kommen, wie ſie gehe und ſtehe, mit 
Zurücklaſſung der Dienerſchaft, die er nicht mehr be 
zahlen könne, des Hotels und des Landhauſes, welche 
Grundſtücke über den Werth verſchuldet ſeien und des 
Mobiliars, das nicht ſein Eigenthum ſei. Wolle ſie 
aber dort bleiben, ſo möge ſie es thun; aber Geld zu 
ihrem Unterhalte könne er ihr nicht ſchicken, da die klei— 
nen Revenüen ſeiner Güter in Polen ſo ſehr mit Zins— 
zahlungen belaſtet ſeien, daß er davon wohl einen 
kleinen beſcheidenen Haushalt führen, aber nicht die Koſten 
von zwei Haushaltungen davon beſtreiten könne. 

Was ſollte Aurelie thun? Zur Stiefmutter zurück— 
kehren und dort jetzt noch dazu das Gnadenbrod genießen, 
was ſie ihr täglich vorgeworfen haben würde, das hieße 
in die Hölle gehen. Und ſo entſchloß ſie ſich denn, 
dem Rufe ihres Gemahls zu folgen. Sie bewarb ſich 
um einen Paß, den ſie auch mit dem Viſa des ruſſiſchen 
Geſandten erhielt. Nun aber ergaben ſich neue Schwie— 
rigkeiten. Die Reiſemittel fehlten. Ihr Gemahl war 
in der letzten Zeit mit der Zahlung des Nadelgeldes in 
Rückſtand geblieben. Ihre Kaſſe war leer. Sie ſah 


208 


ſich genöthigt, heimlich einen Juden kommen zu laſſen 
und ihm für einen Spottpreis ihre wahrhaft fürſtliche 
Garderobe zu verkaufen; dann auch das Silberzeug, 
welches ſie mitgebracht hatte und einiges Geſchmeide, das 
ihr ſehr lieb und werth war. | 

So mit einer mäßigen Summe ausgerüſte, übrigens 
aber arm trat ſie ihre traurige Reiſe nach Polen an. 


2. 


Das war damals eine ſchwere Zeit in Polen. 
Die Revolution von 1830 war mit Waffengewalt unter 
Beihülfe von Krukowiecki's Verrath unterdrückt worden, 
und von da an erging ein ſchreckliches Strafgericht über 
das unglückliche Land, das zum Schutze ſeiner Ver— 
faſſung gegen die despotiſche Willkürherrſchaft des ruſſi— 
ſchen Großfürſten Conſtantin aufgeſtanden war. 

Polen verlor ſeine Verfaſſung von 1815 und behielt 
nichts von ſeiner mit Füßen getretenen Nationalität, als 
ſeinen Namen. Alle Edelleute ſelbſt in den ebenfalls 
polniſchen, mit Rußland vereinigten Landſchaften, die 
nur irgendwie im Verdacht ſtanden, oder überführt 
wurden, dem polniſchen Aufſtand durch Geſinnung oder 
That günſtig geweſen zu ſein, verloren ihren Adelsrang 
und wurden nach Sibirien in die Bergwerke geſchickt, 
oder zum Kriegsdienſt in ſibiriſche Regimenter verurtheilt; 
die nach Galizien oder Preußen übergetretenen Officiere 
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wurden für immer von ihrem vaterländiſchen Boden vers 
bannt. Daran ſchloſſen ſich zahlreiche Güterconfiscatio— 
nen. Die Haupttheilnehmer des Aufſtandes, die, wie 
Wiſocki und Andere in Gefangenſchaft gerathen waren, 
mußten in die Bergwerke Sibiriens wandern. Andere 
wieder, die ſich unterworfen hatten, wie Krukowiecki, 
Prondzinsky, Ledochowski, wurden in das Innere Ruß— 
lands verwieſen und mußten für immer ihrem theuern 
Vaterlande ein ſchmerzliches Lebewohl ſagen. Zwar wurde 
am 1. November 1831 eine allgemeine Amneſtie er— 
laſſen, aber mit ſo viel Ausnahmen, daß ſie faſt wir— 
kungslos blieb. Es galt die Nationalität in ihrem 
innerſten Kern zu vernichten. Darum wurden die Uni— 
verſitäten in Warſchau und Wilna aufgehoben und ihre 
Sammlungen nach Petersburg gebracht. Ebenſo wurden 
die oberſten Klaſſen der Gymnaſien in ganz Polen auf— 
gelöſet, und die Zöglinge des Kadettenhauſes zu Kaliſch 
wurden in ruſſiſche Militärſchulen verſetzt. Die Kinder 
der ärmern Volksklaſſen in Warſchau und andern vom 
Kriege verheerten Gegenden wurden nach Rußland abge— 
führt und dort in die Soldatenſchulen aufgenommen, 
Solche Transporte geſchahen oft mit ſo weniger Scho— 
nung, daß nicht wenige dieſer unglücklichen Kinder auf 
dem Transport umkamen. 

Bis zu den Wappen und polniſchen Landesfarben 
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herab wurde alles Volksthümliche vernichtet und ſelbſt 
der Gebrauch der polniſchen Sprache wurde möglichſt 
beſchränkt. 

An die Stelle der freiſinnigen Verfaſſung von 1815, 
war das organiſche Statut vom 14. (26.) Februar 1832 
getreten. Dadurch wird Polen für immer als ein un— 
zertrennbarer Beſtandtheil des ruſſiſchen Reichs erklärt, 
behält jedoch ſeine beſondere Verwaltung und ſein eigenes 
Civil- und Criminalgeſetzbuch. Die Lendesreligion iſt 
dort die katholiſche; jedoch ſollten geſetzlich alle andern 
Confeſſionen dieſelben Rechte und Freiheiten genießen; 
allein das ſtand nur auf dem Papiere. Der That nach 
war die ruſſiſch-griechiſche Kirche ſo bevorzugt, daß, wer 
unangefochten leben wollte, zu derſelben übertreten mußte. 
So wurde auch manche andere Verheißung, welche viel— 
leicht geeignet geweſen wäre, die Polen zu verſöhnen, 
durch die Despotie und Willkür der Verwaltung vernichtet. 
So unter Andern ſollte, nach dem Statut, Niemand 
ungeſetzlich verhaftet werden, und der That nach war 
Niemand in Polen ſeines Lebens, ſeiner Freiheit und 
ſeiner Güter ſicher. Die polniſche Sprache, die geſetzlich 
in allen Verwaltungs- und Juſtizhandlungen angewendet 
werden ſollte, mußte der ruſſiſchen weichen. 

Mit einem Wort, alle Eigenthümlichkeiten des 
Landes zu verdrängen und demſelben das Gepräge einer 
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rein ruſſiſchen Provinz aufzudrücken, das war das uns 
verkennbare Streben der ruſſiſchen Regierung geweſen. 

Daß die dadurch auf das Tiefſte verletzte polniſche 
Nation, beſonders die Verbannten und Emigrirten, dieſer 
planmäßig fortſchreitenden Vernichtung ihrer Nationalität 
nicht ſo ruhig zuſchauen würden, läßt ſich von einer ſo 
ſtolzen und energiſchen Nation wohl erwarten. 


3. 


Die Einwanderung des Grafen Grabowsky und 
etwas ſpäter ſeiner Gemahlin Aurelie, fiel gerade in die 
Zeit der Verſchwörungen der Emigranten in den Jahren 
1835 und 1836. 

Die Bewegungen des Jahres 1833 waren ſoeben! 
durch Kerker, Galgen, Verbannung nach Sibirien und 
Knuten bis zum Tode unterdrückt worden. 

Das war ein kühnes und abenteuerliches Unterneh— 
men geweſen. Im Jahre 1833 beſchloß eine kleine 
Geſellſchaft polniſcher Emigranten, vierzig an der Zahl, 
eine neue Inſurreetion in dem unzufriedenen Polen zu 
verſuchen. 

Man fühlt ſich verſucht zu fragen, wie vierzig 
Menſchen ſo voreilig und unüberlegt handeln konnten, 
daß ſie es wagten, ihr Land auf's Neue in alle Schreck— 
niſſe des Krieges zu ſtürzen und zwar ſo kurze Zeit nach 
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einer fo gewaltigen und allgemeinen Nationalerhebung, 
und das gegen eine wohlorganiſirte Regierung, gegen 
eine ſtarke Armee und mächtige Finanzkräfte, während die 
Trümmer der im Kampfe zerſtörten Dörfer faſt noch 
rauchten und der Boden das vergoſſene Blut kaum erſt 
eingeſogen hatte. Dagegen ging die Emigration von 
dem Geſichtspunkte aus, daß Europa am Vorabend einer 
großen Bewegung ſtand; daß das franzöſiſche Miniſte— 
rium offenbar die Aufregung an der ſpaniſchen Grenze 
begünſtigte; daß ganz Italien in Gährung, die belgiſche 
Frage noch unentſchieden war, und daß alle politiſchen 
Geſellſchaften in Europa, mit denen die polniſchen Emi— 
granten in Paris, Verſailles und Brüſſel in Verbindung 
ſtanden, auf eine baldige Schilderhebung drangen, in der 
Hoffnung einen unvermeidlichen Krieg heraufzubeſchwören, 
um im Trüben eines allgemeinen Blutbades für Polen 
die nationale Freiheit zu fiſchen. 

In Polen war hinreichende Zeit verſtrichen, um 
annehmen zu können, daß es dem Volke klar ſei, daß 
die Grauſamkeit des Eroberers nicht mehr durch die 
Rückſichtsloſigkeit des erſten Siegesrauſches veranlaßt ſei, 
ſondern von einem wohlberechneten Schreckensſyſtem 
ausging. Der Zweck der Emigration ging daher dahin, 
ein ebenſo hoffnungsreiches als gefahrvolles Unternehmen 
zu beginnen, um die Nation auf einen Aufſtand vorzu— 
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bereiten und damit in den Stand zu ſetzen, die erwar— 
teten großen Ereigniſſe gehörig zu benutzen. 

Es waren die verwegenſten Männer, die ſich zur 
Uebernahme einer ſo verzweifelten, gefahrvollen Miſſion 
entſchloſſen. Und ſo rückte denn die kleine Schaar todes— 
muthiger Vorkämpfer der Freiheit mit einer in der Ge— 
ſchichte ſeltenen Kühnheit und Unerſchreckenheit von dem 
ſichern Aſyl in Paris aus, nach Polen in den Krater 
von unſichtbarem Verrath und überall wüthender blutiger 
Strenge und Despotie. 

An der Spitze der Unternehmung ſtand der Obriſt 
Zaliwsky, derſelbe der im Jahre 1830 mit Wiſocki und 
Urbanski die Verſchwörung geleitet hatte, durch welche 
im Jahre 1830 die Ruſſen zuerſt aus der Hauptſtadt 
vertrieben wurden. Zu ſeinen neununddreißig Gefährten, 
von denen neunundzwanzig bei dieſer Unternehmung den 
Tod fanden, wurden Männer gewählt, welche mit per— 
ſönlichem Muthe auch alle übrigen Eigenſchaften beſaßen, 
die nöthig ſind, um feindliche Länder zu durchreiſen, 
die Nachſpürungen der Spione und Polizei zu vereiteln 
und den Einwohnern der Diſtriete, welche ſie auf die 
Inſurreetion vorbereiten wollten, Vertrauen einzuflößen. 

Nachdem Alles genau verabredet war, brachen ſie 
auf, einige von Paris, die Andern von Avignon im 
ſüdlichen Frankreich. Für die weite Reiſe von über 
zweihundert Meilen, hatten Einige unter ihnen ſich mit 
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nicht mehr als funfzig Franks Reiſegeld verſehen können. 
Nicht einmal ihre Päſſe waren in gehöriger Ordnung. 
Kaum hatten ſie ſich auf den Weg gemacht, als auch 
ſchon durch die Unvorſichtigkeit ihrer Freunde, die Agen— 
ten der ruſſiſchen Regierung Kenntniß von dieſer Unter— 
nehmung erhielten. Demohngeachtet gelang es Allen, 
Polen zu erreichen, wo ſie ſich Jeder nach dem Theile 
des Landes begaben, der ihm zum Wirkungskreis ange— 
wieſen war. Auch ihren Zweck wahten fie zu erfüllen, 
der darin beſtand, die Bevölkerung geneigt zu machen, 
die erwarteten Ereigniſſe zu benutzen. Da dieſe aber 
niemals ſtattfanden, fo lag es nicht in ihrem Auftrage, 
das Land durch theilweiſe Rebellionen blos zu ſtellen. 
Indeß einige derſelben, von ihren Feinden aufgeſpürt, 
und auf's Aeußerſte getrieben, ſahen ſich veranlaßt, die 
Bauern aufzuwiegeln und kleine Revolten zu beginnen, 
die freilich immer einen unglücklichen Ausgang hatten 
und mit der Hinrichtung ihrer Urheber endigten. 

Das Schickſal einiger dieſer Männer hat ein wahr— 
haft romantiſches Intereſſe. 

Da ihr Wirken in Polen und ihr Untergang in 
die Zeit vor dem Eintreffen des Grafen von Grabowsky 
auf ſeinem Landgute fiel, ſo begnügen wir uns nur, 
an die unglücklichen Helden-Märtyrer jener unreifen 
Freiheitspläne zu erinnern, an: Joſeph Zaliwsky, der 
nach Oeſterreichiſch-Polen entflohen, dort zu fünfundzwanzig 
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Jahr Einſperrung verurtheilt wurde; an Wolowicz, 
der mit einer Schaar von 17 Anhängern ſich mehrere 
Tage lang in einem Walde gegen 3000 Soldaten und 
ebenſo viel Bauern, die freilich ihren Dienſt mit Un— 
willen und läſſig verſahen, vertheidigt, und erſt gefangen 
und ſogleich gehangen wurde, als er zweihundert ſeiner 
Feinde getödtet und von Hunger und Kälte erſchöpft 
war; ferner an Dieviefi, der ſtets Gift bei ſich führte, 
und ſich vergiftete, als er von den Ruſſen gefangen wurde, 
wobei er noch im Todeskampfe dieſen Aufruhr und Em— 
pörung predigte; Zawiscza, der Schwarze, nach der 
Rüſtung ſeines tapfern Ahnherrn, den er im Wappen 
führte, ſogenannt, der erſt gefangen wurde, nachdem er 
ſieben ſeiner Gegner mit eigner Hand getödtet hatte, 
dann mit kaltem Blute am Galgen ſtarb; darauf der 
kühne Winicki, von dem man ſich hundert Züge von 
tolldreiſter Geiſtesgegenwart erzählte, wie er mit dem 
Piſtol in der Hand vom Gouverneur einen Paß gefor— 
dert und erzwungen, indem er ſeinen Schreckensnamen 
nannte, bis er endlich nach vielen Abenteuern gefangen 
genommen, neben ſeinem offenen Grabe, das voll Waſſer 
gelaufen war, erſchoſſen wurde, nachdem er geſprochen: 
„Erbärmliche Barbaren, die nicht einmal wiſſen, ein Grab 
zu machen!“ 

Unter Denen, die entkamen, waren drei, die in der 
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ſpätern Geſchichte wieder in den Vordergrund traten, die 
beiden Zaliwsky's, die Potocki's und Lubinski. 

Graf Lubinski hatte in der Woiwodſchaft Lublin 
den Schauplatz ſeiner Wirkſamkeit angewieſen erhalten. 
Er wurde endlich über die öſterreichiſche Grenze gedrängt, 
wo er in Folge des veröffentlichten Signalements erkannt 
und angehalten wurde. Beſonders kenntlich machte ihn 
die Narbe von einer Musketenkugel, die ihm während 
des Unabhängigkeitskrieges, in der Schlacht bei Gro— 
chow, durch die Backe gegangen war. Bekannt mit der 
Langſamkeit des öſterreichiſchen Gerichtsverfahrens, grün— 
dete er darauf ſeinen Rettungsplan. Mit vieler Geiſtes— 
gegenwart leugnete er die Identität. Er wußte ſich im 
Gefängniß ein Stück Bindfaden zu verſchaffen und band 
ſich denſelben ſcharf um das Handgelenke der rechten 
Hand, ſo daß er bis zum Tage des Verhörs den Ge— 
brauch derſelben verloren hatte. Dieſe Lähmung gab er 
als Beweis an, daß er der Graf Lubinski nicht ſein 
könne, und als man ihm die Narbe auf der Wange 
vorhielt, ſo ſagte er: es ſei ja bekannt, daß Lubinski 
durch eine Kugel verwundet ſei; das könne aber bei ihm 
nicht der Fall ſein, da ja ſonſt zwei Narben in ſeinem 
Geſicht zu ſehen ſein müßten, eine für den Eingang, 
die andere für den Ausgang der Kugel; man wußte aber 
nicht, daß bei ſeiner Verwundung die Kugel durch den 
offenen Mund ihren Ausgang gefunden hatte und nach— 
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dem man ihn drei Jahr gefangen gehalten, wurde er, 
wegen Mangel an Beweis, in Freiheit geſetzt. 

Das Geſchick dieſer Männer wirkte meiſtens auch 
auf ihre Freunde und Beſchützer, ſelbſt auf patriotiſche 
Frauen vernichtend zurück. So wurde ein Fräulein Ka— 
wecka, weil ſie mehreren der Anhänger Lubinski's in 
der Woiwodſchaft Lublin Nahrungsmittel hatte zukom— 
men laſſen, von den Ruſſen ergriffen und gehangen. 

Ueberhaupt ſpielen die patriotiſchen Frauen Polens 
bedeutende Rollen in der Geſchichte der polniſchen Auf— 
ſtände. Der polniſche Geſchichtſchreiber Lelewel ſagt in 
ſeiner Geſchichte Polens von ihnen: 

„Indem ich die verſchiedenen Klaſſen der polniſchen 
Nation überblicke, kann ich nicht umhin, auch den pol— 
niſchen Frauen einige Zeilen zu widmen.“ 

„Unter ihrer Leitung hat ſich der erſte Keim des 
patriotiſchen Sinnes in der jungen Generation entwickelt, 
auf welcher jetzt die Hoffnungen des Landes beruhen. 
Während des letzten Aufſtandes beſchränkte ſich ihr Pa— 
triotismus aber nicht auf ihr eigenes mütterliches Herz, 
ſie opferten auf dem Altare des Vaterlandes Alles, was 
ihnen am theuerſten war; ſie ſchickten ihre Söhne, ihre 
Gatten, ihre Verlobten in die Schlacht und trennten 
ſich von ihnen mit männlicher Feſtigkeit und mit be— 
wunderungswürdiger Ergebung. Man ſah ſie in den 
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ſteckenden Krankheiten befallenen pflegen oder auf dem 
Schlachtfelde, neben ihren Brüdern fechten. Die Waffen 
waren nicht zu ſchwer für ihre zarten Hände und die 
Gefahren und Beſchwerden des Krieges vermochten nicht 
ihren Muth zu verſcheuchen.“ 


4. 


So waren wohl für den Augenblick die Gefahren 
der Revolution gegen ruſſiſche Gewaltherrſchaft unterdrückt 
worden, aber der Keim derſelben konnte nicht vernichtet 
werden. Der ſaß tief im grollenden Herzen der unglück— 
lichen, geknechteten Polen und in den leitenden Comité's 
der polniſchen Emigration in Paris, in der Schweiz 
und in Belgien. 

Vergebens betrieb die ruſſiſche Herrſchaft ihre Ver— 
tilgung der polniſchen Nationalität immer ſyſtematiſcher 
und verwundern kann es nicht, wenn die in's Ausland 
geflüchteten Polen, raſtlos geſtachelt vom erneuerten 
Schmerz bis zur patriotiſchen Wuth gegen ihren Unter— 
drücker, immer wieder von Neuem ſtrebten die unglück— 
lichen Reſte ihrer Nation vor dem gänzlichen Untergange 
zu retten und ſich den Rückweg in ihr Vaterland mög— 
lich zu machen. Denn bei allen den vielen und be— 
deutenden Fehlern der polniſchen Nation, wird ſie doch 
von keinem andern Volke übertroffen, in der Tugend 
der Vaterlandsliebe, wie in der Begeiſterung für ihre 
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Nationalität und ihren Glauben. Und die ruſſiſche Re— 
gierung unterließ es nicht, in der Meinung, den Volks— 
geiſt durch Strenge zu unterdrücken, die Stimmung der 
Nation immer mehr gegen ſich zu erbittern. 

Wie geſagt, es begann nach der Vernichtung jener 
Emiſſäre eine ſchreckliche Zeit in Polen. 

Wie Verbrecher wurden die edelſten Jünglinge aus 
dem Schooß ihrer Familien, aus ihren bürgerlichen Ver— 
hältniſſen herausgeriſſen und paarweiſe zuſammengeknebelt, 
wie Verbrecher in das Innere Rußlands geſchleppt. 
Viele hielten den Transport nicht aus und ſanken, von 
Strapazen, Mangel und Schmerz erdrückt, am Wege 
hin. Wo ſie fielen, ließ man ſie liegen auf einſamer 
Steppe, gab ihnen höchſtens ein Pfund Schwarzbrod, 
während man im nächſten polniſchen Orte den erſten 
beſten aufgriff, denn die Zahl mußte richtig abgeliefert 
werden, auf die Perſonen kam es nicht an; die Namen 
wurden vergeſſen, nur die Nummern in die Liſten ge— 
tragen. 

So verſchwanden denn, wenn auch auf unerklär— 
liche Weiſe, viele Edle der Nation, die wenig betheiligt 
geweſen waren bei der Revolution von 1830 und ruhig 
auf ihren Gütern lebten. Sie verſchwanden, weil man 
ſie nach Sibirien ſchleppte, ohne Verhör, ohne Ueber— 
führung, ohne Verurtheilung und Recht, vielleicht nur, 
weil ein unbedeutender Menſch ihr Feind war und ſie 
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als der Verſchwörung verdächtig denuneirt hatte. An— 
dere Tauſende wurden unter die Truppen, die im Kau— 
kaſus gegen die Tſcherkeſſen ſo ungerecht, wie unglück— 
lich kämpften, geſteckt und dort, im wahren Sinne des 
Worts, geſchlachtet. Thatſache iſt es, daß bis 1834 
bereits an 50,000 Polen theils nach Sibirien geſchafft 
worden, theils unter der Knute und den Spießruthen 
erlagen. 

Beſonders wurde die katholiſche Religion, als die 
polniſche Volkskirche verfolgt. Allbekannt ſind neuerlich 
die rohen Verfolgungen geworden, denen ſo viele katho— 
liſche Geiſtliche und Nonnen unterlagen; aber ſchon da— 
mals wurde die Verſchmelzung der katholiſchen Religion 
mit der griechiſchen Kirche auf das Aeußerſte betrieben. 
Die Geiſtlichen wurden gezwungen, ein neues Ritual 
anzunehmen und in der Kirche, anſtatt des Papſtes, deu 
Kaiſer als ihren Biſchof anzuerkennen. 

Durch ein ſolches Verfahren auf das Aeußerſte em— 
pört, ſchickten denn zwei polniſche Verbindungen, die 
Eine: „Das junge Europa“, die Andere: „Die Car— 
bonari“ genannt, ihre Deputirten nach Paris, um ſich 
darüber zu beſprechen, ob es räthlich ſei, Agenten nach 
den verſchiedenen Theilen Polens zu ſenden, um den 
Volkshaß gegen die ruſſiſche Herrſchaft zu organiſiren 
und ihm eine, für die Sache der Nation vortheilhafte 


Richtung zu geben. 
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Nachdem dieſer Beſchluß gefaßt war, übernahmen 
drei kühne Männer die Ausführung. Sie hießen Ko— 
narski und die beiden Brüder Zaliwsky. 

Alle drei hatten an dem letzten Attentat Theil ge— 
nommen und ungeachtet der Beſchwerden und großen 
Gefahren, denen ſie, bei ihrer letzten Expedition in Po— 
len, kaum entgangen waren, erboten ſie ſich doch, ſo— 
bald das Comité beſchloſſen hatte, Agenten zur Verbin— 
dung mit den a im Vaterlande abzufenden, 
freiwillig zu dieſem Dienſte. 

Konarski, Proteſtant, war vor der polniſchen 
Revolution des a 1831 noch Fähndrich, der äl— 
tere Zaliwsky hatte ſchon einen höheren militäriſchen 
Rang behauptet; der jüngere Bruder deſſelben war 
Student geweſen und hatte erſt während der Revolution 
zu den Waffen gegriffen, 

Wirklich kamen ſie glücklich nach Polen und ent— 
ledigten ſich ihres Auftrages. Obgleich ein Preis auf 
ihren Kopf geſetzt war, ſo wurden ſie doch durch die 
Anhänglichkeit und Treue der Einwohner in den Stand 
geſetzt, von einer Gegend des Landes in die andere zu 
ziehen und dieſes gefährliche Wanderleben, unentdeckt, 
ein ganzes Jahr fortzuſetzen. 

Kehren wir jetzt zurück in das Schloß des Grafen 
Grabowski, wo wir ſpäter dieſe Helden der Revolution 
wiederſehen werden, 
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Am Ufer der Weichſel, inmitten einer großen, zum 
Theil bewaldeten Niederung, wo das Elenthier mit ſei— 
nen prächtigen, ſchaufelförmigen Geweihen hauſet, wo der 
wilde Eber im Bruche, im dichteſten Erlengebüſch ſein 
Lager hat und der ſchwarzzottige Bär, von ſeltener Größe, 
an dem rauhen Stamme einer ſchiefgewachſenen Eiche 
emporklimmt, um aus dem alten Aſtloche, von Bienen 
umſchwärmt, die mit ihrem Stachel ſein zu dickes 
Fell nicht durchdringen können, den ſüßen Honig 
naſchen, dort, wohin nur ein ſchwer zu findender 
Fahrweg führt, der ſich gleichſam wie eine ſchmale Furth 
durch den tiefen Moorgrund zieht, da liegt, von uralten 
Kaſtanienbäumen überſchattet, ein altes graues Feudal— 
ſchloß, deſſen rauhes Gemäuer, mit mittelalterlichen 
Mauerzinnen gekrönt, zum Theil mit Epheu überwach— 
ſen war. 

Dieſes Schloß, von einem verwilderten, mit Un— 
kraut aller Art überwachſenen Garten, im altfranzöſiſchen 
Geſchmack, umgeben, war der Familienſitz des Grafen 


Grabowski, wo er jetzt, nachdem der Glanz feines Hau- 


ſes erloſchen war, in ſtolzer, mit Gott und der Welt 
grollender Abgeſchiedenheit lebte. Seine Kränklichkeit 
machte ihn nur noch mehr vergrillt. 

Der Graf gehörte zu den Männern, die nicht Adel 
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der Seele und Wärme des Herzens genug beſitzen, um 
im vollen Sinne des Worts Patriot zu ſein; dagegen 
aber zu den Unzufriedenen gehören, die ſtets in Oppo— 
ſition gegen die Regierung, was ſie auch beginne, leben, 
weil keine es ihnen recht machen kann. Er gehörte zu 
den polniſchen Ariſtokraten, die keine Macht der Erde 
über ſich anerkennen, als den Prieſter und ihren eigenen 
Willen. 

So hatte Graf Grabowski kein Herz für Polens 
Leiden, aber einen tiefen, furchtbaren Haß gegen deſſen 
Unterdrücker, die ſogar ſich herausnahmen, durch Ukaſen 
das Loos der leibeigenen Bauern erträglicher machen zu 
wollen und damit in die althergebrachte Willkürherr— 
ſchaft der Gutsherren, welche ihre Bauern und Knechte 
prügeln laſſen und ſie mit Dienſten und Zehnten ganz 
nach Belieben belaſten konnten, hemmend einzugreifen. 

Dazu lag ſein Gut ſo tief im Verſteck des Waldes 
und war von allen Seiten ſo ſchwer zugänglich, daß 
es mehr und mehr der Sammelplatz für die geheimen 
Zuſammenkünfte der Unzufriedenen und Verſchworenen 
wurde. Es gab kaum in ganz Polen ein beſſeres Aſyl 
für politiſch Verfolgte und Compromittirte, keinen ſicherern 
Verſammlungsort für Verſchworene, als jenes Wald⸗ 
ſchloß, wohin kein Polizeibeamter oder Regierungsſpion 
ſich wagte, denn er hätte erwarten müſſen, dort ſpurlos 
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zu verſchwinden und kein ruſſiſcher Soldat fand den 
Weg durch dieſe für unzugänglich gehaltene Wildniß. 
Einen ſolchen Verkehr mit Verbannten, Verfolgten 
und Verſchwornen fand Graf Grabowski auf ſeinem 
Gute ſchon vor, als er dort ankam: Sein Wirthſchafts— 
Inſpector war ein leidenſchaftlicher Patriot, ſchon aus 
dem Grunde, weil er Einſprache fürchtete von der ruſ— 
ſiſchen Regierung gegen ſeine Willkürherrſchaft über die 
gutshörigen Bauern, die er möglichſt in Unwiſſenheit 
über ihre Rechte und ihre geſetzlichen Erleichterungen 
ihres elenden Zuſtandes zu erhalten ſuchte. Deshalb 
ließ er abſichtlich die Schulen, in den zum Gute ge— 
hörigen Dörfern, Jahre lang unbeſetzt und wenn er die 
Beſetzung nicht mehr hintertreiben konnte, ſorgte er we— 
nigſtens dafür, daß irgend ein unwiſſender Schneider, 
mit dem Titel eines Schulmeiſters, die Paar Gulden 
Gehalt und bei den Bauern die Reihetiſche zu genießen 
erhielt, die ihm das Recht gab, die Buben des Dorfes 
mit Ruthen zu ſtreichen, ſo oft er übler Laune war. 
„Die Bauerncanaille,“ pflegte der Inſpector zu ſagen, 
„kann nicht regiert werden ohne Schläge, will Menſchen— 
rechte haben, das Vieh, es iſt entſetzlich, wie weit jetzt 
die Prätenſionen des Pöbels in Polen gekommen ſind.“ 
„Und“, ſetzte der Graf auf ſolche Bemerkung hinzu, 
„der Kaiſer aller Reußen, läßt uns beherrſchen durch 
ſeine Satrapen, als wären wir nicht ein Volk von lau— 
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ter Edelleuten, die von uralter Zeit her die Regenten 
des Landes geweſen ſind. So kann es nicht bleiben.“ 

„Ich darf alſo ferner“, fragte der Verwalter, „die 
Thore gaſtlich öffnen, allen Verſchworenen, Emiſſären 
der Emigration, allen Verbannten und Verfolgten?“ 

„Das iſt Menſchenpflicht“, entgegnete der Graf, 
„und die Pflicht eines polniſchen Edelmannes, nur keine 
Ruſſen, Koſacken und Polizeiſpione.“ 

„Die werden abgemuckt,“ entgegnete der Wirth: 
ſchafts-Inſpeetor und die politiſche Unterhaltung über 
die Stellung, die die Gutsherrſchaft und ihre Beamten 
einzunehmen haben, wurde abgebrochen, durch die Mel— 
dung eines Bedienten, der in den klöſterlich eingerichteten 
alten Ritterſaal mit ſeinen aſchgrauen Wänden, die mit 
nachgedunkelten Familienbildern behangen waren, wo der 
Graf eben in ſeinem Lehnſtuhl den Kaffee nach der 
Mittagstafel eingenommen hatte, hereinſchrie: „Die 
gnädige Frau.“ 

Der Graf hüſtelte einige Augenblicke vor Schreck, 
dann erhob er ſich, um ſeiner Gemahlin entgegen zu 
gehen. Kaum war er in die Vorhalle getreten, ſo kam 
auch ſchon Gräfin Aurelie, geführt von einem fremden 
jungen Manne, mit einem ſchönen braunen Schnurrbart 
und einem Schleppfäbel an der Seite, die Treppe herauf. 
Er trug einen einfachen, bis oben zugeknöpften Ober— 
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rock, der feinen ſchlanken Wuchs vortheilhaft hervorhob, 
und verneigte ſich gegen den Grafen mit dem Anſtande 
eines Mannes von Welt. 

Aurelie ſtellte ihn vor: „Obriſt Zaliwsky, ein Pa⸗ 
triot, der von der ruſſiſchen Polizei verfolgt wird.“ 

„Dann ſeien Sie mir dreimal willkommen,“ ſprach 
der Graf und reichte ihm die Hand. 

Darauf erſt begrüßten ſich der Graf und ſeine Ge— 
mahlin, mit einer ſehr ceremoniellen kalten Umarmung, 
die kaum die gegenſeitige Berührung der Wangen ge— 
währte. 

Der Graf bot ihr den Arm und führte ſie in den 
Salon, indem er den jungen Mann einlud ſich anzu— 
ſchließen. 

Für die Reiſenden wurde ſogleich noch ein Mittags— 
mahl ſervirt. Nachdem die Bedienung ſich entfernt hatte, 
ließ man dem politiſchen Geſpräche über die jetzige Lage 
Polens freien Lauf. Aurelie ſchwärmte mit der vollen 
Gluth eines jugendlichen Gemüths für die Sache der 
Polen. Sie war, wie wir wiſſen, keine geborene Polin, 
aber die Sache der Nationalität war ihr heilig. Sie 
hielt es für einen der Geſchichte und Natur widerſtreben— 
den Gewaltact, eine edle Nationalität eines großen Vol— 
kes unter eine fremde zu beugen; die angeborne 
Freiheit unter fremdem Despotismus, das edle Polenblut 
unter der ruſſiſchen Knute und der Herrſchaft der ſibiri— 
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ſchen Bergwerke. Die drei Theilungen Polens hielt ſie 
für ein unauslöſchliches Unrecht des vorigen Jahrhun— 
derts, welches das jetzige Jahrhundert wieder ſühnen 
müſſe, durch Wiederherſtellung des großen Polenreichs 
in feinen weiteſten hiſtoriſchen Grenzen. Sie nannte 
dieſes Polen, das von der Oſtſee bis zu den Karpathen 
gehen müſſe, die ritterliche Vormauer von Europa gegen 
das drängende Moskoviterthum nach dem Weſten Eu— 
ropa's; ihr war ein neu entſtandenes Polenreich eine 
eherne Mauer gegen die hereinbrechende Barbarei und ſo 
galt ihr die Sache der Polen für eine heilige Sache, 
wofür jeder wahrhaft edle Menſch Gut und Blut, Frei— 
heit und Leben einſetzen müſſe. 

Ebenſo ſchwärmte Zaliwsky. In der ſchwunghaften 
Rede einer hohen patriotiſchen Begeiſterung führte er die 
Ideen der ſchönen jungen Frau, die im Grunde die 
der polniſchen Freiheitsſchwindler waren, weiter aus. 
Beide erkannten und bedachten nicht, daß es ja doch nur 
utopiſche Träume waren, die fie mit einer jo ſchönen 
Gemüthserhebung verfolgten. Utopiſch aber nennen wir, 
was nur im Reiche der Ideenwelt wie ein phantaſtiſches 
Luftgebilde ſchwebt, aber niemals den Boden der Wirk— 
lichkeit berühren kann, als um den Untergang dieſer 
Ideenwelt herbeizuführen. Das Jahr 1850 hatte dieſen 
Phantaſien eine große Lehre gegeben, und hatte die Un— 
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möglichkeit der Durchführung eines Befreiungskrieges 
gegen ein ſo mächtiges Reich, wie das ruſſiſche, geſchweige 
denn die weitere Entwickelung der Freiheitsideen, auch 
gegen Preußen und Oeſterreich gezeigt. Und das Hin— 
derniß des Sieges der Polen lag nicht nur in der 
Stärke und Macht ihrer Feinde, ſondern leider auch 
in dem Verrath ihrer eigenen Vertheidiger, man denke 
an Krukowiecké's Verrath, wodurch Warſchau in die 
Hände der Ruſſen fiel. 

„Und dann“, fuhr Aurelie mit einem ſchönen Na— 
turgefühle fort, „hatte der nationale Ehrenſchild der pol— 
niſchen Revolution zwei tiefe Roſtflecke gehabt. Wer 
für ſich ſelbſt die Freiheit ſucht, muß ſie auch Andern 
gewähren, ſonſt iſt er derſelben nicht würdig. Die pol— 
niſche Nation aber beſtand bisher nur aus Herren und 
Sclaven, d. h. Edelleuten und Leibeigenen und ver— 
achteten Juden. Sie weigerten ſich, ihre Leibeigenen, 
die fie mit Senſen bewaffneten und maſſenweiſe in den 
ihnen fremden Kampf führten, zu befreien und die Juden, 
die ihnen das Geld borgten, ohne welches ſie den Be— 
freiungskampf nicht hätten führen können, zu emanci— 
piren. Das war undankbar und inhuman zugleich.“ 

„Das war das einzige Gute, woran die Revo— 
lution feſthielt,“ eiferte der Graf, „daß ſie dem Adel 
ſein Anſehen und ſeine Macht ungeſchmälert erhalten 
wollten. Polen iſt ein Volk von Edelleuten; was würde 
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aus Polen geworden fein, wenn es ſeine große Sache 
durch die Gleichberechtigung der Bauern und Juden 
hätte in's Gemeine herabziehen wollen.“ 

„Indeß läßt es ſich nicht leugnen,“ bemerkte Za— 
liwsky, „die Volkskraft würde ſich verzehnfacht haben, 
wenn Bauern und Juden in unſeren Heeren für den 
eigenen Herd gekämpft hätten. Ich gehöre nicht zu 
der ariſtokratiſchen Partei in Paris, die den Fürſten 
Czartorisky, als König Adam JI. von Polen den Hof 
macht, die lieber gar nicht regieren will, als ihre Herr— 
ſchaft mit dem Volke theilen. Ich bin Emiſſär der 
demokratiſchen Partei, die mit praktiſch richtigem Ver— 
ſtande einſieht, daß ein Volk nie feine Freiheit erkämpfen 
kann, wenn es Sclaven unter ſich duldet und mit blin— 
dem Religionshaß Andersglaubende verachtet und ihre 
helfende Hand von ſich weiſet. Freiheit ohne Auf— 
klärung und Humanität iſt ein Unding. Unſere Auf— 
gabe bleibt es, das Volk zu uns zu erheben, mit ihm 
die Freiheit, im edelſten Sinne des Worts, zu erkämpfen 
und Polen nicht nur frei und mächtig, ſondern auch 
geehrt und geachtet zu machen vor allen Völkern Eu— 
ropa's, und von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, 
muß ich den Anſichten der gnädigen Gräfin vollkommen 
beitreten.“ N 

Damit verneigte er ſich gegen Aurelie und dankte 
ihr mit einem verbindlichen Lächeln. | 
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Der Graf wurde wechſelnd blaß und roth. Er 
biß ſich auf die Lippen, daß ſie ſchmerzten und faſt 
bluteten. Aber ein Mann ſeiner Erziehung weiß ſeine 
wahren Gefühle zu maskiren und Leidenſchaften zu be— 
herrſchen. Er nahm ein marmorkaltes Lächeln an und 
ſagte: 

„Ueber Meinungen, lieber Obriſt, läßt ſich nicht 
ſtreiten. Ich bin nicht Ihrer Anſicht und würde die 
Emaneipation der Bauern und Juden nicht billigen, 
wenn ich ſie nicht als ein vielleicht unvermeidliches Mit— 
tel zum Zweck betrachtete. Mögen ſie helfen die Ariſto— 
kratie Polens aus der moskovitiſchen Knechtſchaft zu be— 
freien, aber ſich dann nicht einfallen laſſen, an den 
Früchten dieſer, von ihnen mit errungenen Herrſchaft 
Theil nehmen zu wollen. Der Adel Polens hat ſeine 
600 jährige Geſchichte, die ſich nicht mit einem Feder— 
ſtrich austilgen läßt. Dieſe Geſchichte wird uns berech— 
tigen und ermächtigen, Bauern und Juden wieder in 
ihre alte Abhängigkeit zurückzudrängen, wenn ſie uns 
wieder zur Herrſchaft gebracht haben werden.“ 

„Gott bewahre uns“, rief Aurelie lebhaft, „gegen 
ſolche Hinterliſt, ſolche Inhumanität, ſolchen verrätheri— 
ſchen Undank. Offen und ehrlich werden wir unſere 
Befreier als unſere Brüder umarmen. Das iſt meine 
Anſicht und dazu helfe uns Gott, daß ſie die eines jeden 
edlen Polen ſei und bleibe.“ 
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„Weiber ſchwärmen auf eine Weiſe,“ ſprach der 
Graf mit aufgeworfenen Lippen, „welche Männern nicht 
zur Norm ihrer Handlungen dienen darf.“ 

„Es iſt die Meinung des edelſten, rein menſchlichen 
Naturgefühls, der edelſten Frauen Polens,“ bemerkte 
Zaliwsky. 

„Mag ſein, es iſt Schwärmerei damit. Brechen 
wir ab von dieſem unerquicklichen Meinungsſtreit. Wie 
weit auch unſere politiſchen Anſichten auseinandergehen, 
ſo dürfen Sie überzeugt ſein, lieber Obriſt, daß Sie 
für Ihre Miſſion in mir einen getreuen und eifrigen 
Verbündeten haben werden. Morgen werde ich meine 
Banern zuſammenrufen, auf den freien Platz im Walde, 
der von Sümpfen umgeben und den ruſſiſchen Spionen 
ſo unbekannt und unzugänglich iſt. Ich werde ihnen 
ankündigen, daß, ſobald das ruſſiſche Joch abgeſchüttelt 
ſein wird, ich ihnen Freiheit der Perſon und Aufhebung 
alle Roboten, Zehnten und Dienſte gewähren werde.“ 

„Bravo!“ rief Zaliwsky und ſelbſt Aurelie reichte 
ihrem Gatten dankbar freudig die Hand. Der Graf 
aber fuhr fort: „Dann wird es Ihre Sache fein, mein 
theirer Obriſt, durch fanatiſche Reden das bethörte Volk 


vollends für die Sache der Freiheit zu enthuſiasmiren.“ 
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6. 


Die Verſammlung fand ſtatt. Die dunkeln Ge⸗ 
ſtalten der Bauern, in ihren mit Stricken umgürteten 
Schafpelzen oder Blouſen, ſelten ohne die viereckige pol— 
niſche Mütze, den Kalpal, zu tragen, ſammelten ſich ir 
dichtgedrängten Haufen, auf dem Platze im Walde und 
hörten mit ſtumpfer Gleichgültigkeit die Verheißungen 
ihres Gutsherrn an, der, auf einem ſchönen Pferte 
ſitzend, ihnen die Freiheit von Roboten und Leibeige— 
ſchaft verhieß, für den Fall, daß Polen vom ruſſiſchen 
Joche befreit ſein würde. 

Die Perſönlichkeit des Grafen war ohnehin wenig 
geeignet, auf die kräftigen Naturen der Bauern zu in— 
poniren. Seine hohe gebeugte Geſtalt, die von Hüftdn 
unterbrochene, klangloſe Stimme und das Widerwärtge 
feiner markirten Geſichtszüge, erweckten kein Vertraten 
und die bisherige Despotie ſeines Wirthſchaftsinſpectors 
und Gerichtshalters hatte oft genug blaue Striemen auf 
ihren Rücken zurückgelaſſen, um den alten tückiſchen Grell 
der Leibeigenen gegen den Herrn auszutilgen, oder feiren 
Verſprechungen Glauben zu ſchenken. | 
Maurrend und verdroſſen hörten fie die Rede des 
Herrn an. Einer fragte den Andern: „Was will denn 
Der?“ und Einer ſagte zum Andern: „Er will uns 
wieder das Maul mit Honig ſchmieren; ſicher buucht 
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er wieder Geld und Senſenmänner und wenn es unſeren 
Herren gelingt, die altpolniſche Wirthſchaft wieder ein— 
zuführen, ſo wird unſere Lage noch ſchlimmer werden, 
denn von den Ruſſen hat der Adel Polens nichts gelernt, 
als die Knute führen.“ 

Dieſes Räſonnement der Bauern, über die Ver— 
heißungen ihrer Herren, kannte Zaliwsky und mit feuriger 
Beredtſamkeit und volltönender Stimme ſprach er unter 
Andern zu den Bauern: 

„Ihr zweifelt, daß Eure Herren, wenn ſie mit Eu— 
rem Beiſtande die nationale Freiheit Polens erkämpft 
haben, ihre Verheißungen halten werden. Nun, dann 
kennt Ihr Eure eigene Macht nicht. Habt Ihr mit 
der Senſe Polens Freiheit erkämpft, wer hindert Euch, 
auch für Euch das Korn aus dieſer Ernte zu dreſchen? 
Ihr ſeid Eurer Tauſende, der Herr iſt nur Einer. Hält 
er nicht Wort, was hindert dann die Sieger über Ruß— 
lands Horden, die treuloſen Herren todtzuſchlagen, ihr 
Gut, ihre Pferde, Kühe, Schafe und Schweine unter— 
einander zu theilen, den Adel abzuſchaffen und allge— 
meine Menſchenrechte zu verkündigen?“ 

Das war nun freilich eine, dem Gutsherrn nicht 
angenehme Politik, es war die Politik des Communismus, 
welche die Emiſſäre aus Frankreich mitgebracht hatten, 
die im Mittelalter den Bauernkrieg erregte und ſpäter 


in Galizien ſo vielen Edelleuten im Bauernaufſtande 
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das Leben gekoſtet hatte. Er rieb ſich verlegen die Hände, 
hüſtelte in ſeiner heiſeren Weiſe und legte die Falten 
ſeines Geſichts in ſtereotypſüßlichfreundliche Formen. Da⸗ 
mit ſprach er, dem Redner die Hand drückend, ſeinen 
Dank aus, daß er ſeiner Rede Nachdruck gegeben habe, 
denn jetzt erſt machte ſich Enthuſiasmus unter den Bauern 
bemerklich, indem ſie einander zuriefen: „Wir wollen 
für die Freiheit Polens kämpfen und wenn der Herr 
nicht Wort hält, je nun, ſo iſt es ja kein ſchwereres Stück 
Arbeit, ihn todtzuſchlagen, als mit unſern Dreſchflegeln 
eine Garbe auszudreſchen.“ 

Solche Scenen wiederholten ſich fait täglich, Za— 
liwsky verkehrte viel mit den Bauern und war unter ih— 
nen gern geſehen. Da hier ein fo gutes Aſyl war für 
die Emiſſäre der Emigration, ſo fanden ſich bald noch 
mehrere derſelben ein, als: der Bruder Zaliwsky's, ein 
junger Student von bleicher, ſchwachgebräunter Geſichts— 
farbe, eine zarte, ſchlanke Geſtalt mit feinen Geſichts— 
zügen und einem feingezeichneten Schnurrbart und Kinn- 
bart, dabei großen ſchwärmeriſchen Augen und blendendwei— 
ßen Zähnen im kleinen Munde. 

Dann kam noch der dritte dieſer Emiſſäre, Ko— 
narski. Er war Proteſtant, was ſeinem Einfluſſe unter 
der polniſchen Bevölkerung nicht wenig ſchadete und vor 
der Revolution war er noch Fähndrich geweſen. 
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Faſt ein Jahr lang trieben ſich dieſe Revolutionäre 
in Polen herum, bald unter Bauern, bald unter Edel— 
leuten, immer aufregend und vorbereitend. Obwohl die 
ruſſiſche Regierung, von ihrer Anweſenheit unterrichtet, 
einen Preis auf ihren Kopf geſetzt hatte, ſo fand ſich 
doch weder unter Bauern, noch unter Edelleuten ein 
Verräther, einen Einzigen ausgenommen, und dieſer war 
Graf Grabowsky. 

Dieſer hatte bald aus verſchiedenen Anzeichen er— 
kannt, daß das Treiben der Revolutionäre auf ſeinem 
Gute dem Gouvernement verdächtig geworden war. Er 
wußte, daß bei der ruſſiſchen Herrſchaft Verdacht und 
Verurtheilung zur Abführung nach Sibirien gleichbedeu— 
tend ſei. Zudem war das Treiben ein demofratifches, 
die Bauern wurden immer frecher in ihren Forderungen 
gegen die Gutsherrſchaft und widerſpenſtiger gegen die 
bisherige Zuchtruthe des Wirthſchafts-Inſpectors, dazu 
kam noch, daß der Aufenthalt dieſer Emiſſäre der Emi— 
gration ihm viel Koſten und Beläſtigung zufügte, dann 
aber war die Hauptſache, was ihn beunruhigte, eine un— 
geheure Eiferſucht, die ſich weniger auf Liebe, als auf 
gekränkte Selbſtſucht, auf beleidigten Stolz und ver— 
letzte Eitelkeit gründete. Seine ſchöne, junge Frau war 
ſtets artig und zuvorkommend gegen die, zum Theil 
ſchönen, jungen Männer, die ihr mit polniſcher Galan— 
terie den Hof machten. Dabei ſchwärmte ſie mit ihnen 
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über Polens Freiheit und Zukunft. Sie ſtudirte unter 
Zaliwsky's Leitung die polniſche Geſchichte und fühlte 
ſich erhoben durch die zahlreichen Beweiſe von Hochher— 
zigkeit, Heldenmuth und Edelſinn, welche die Geſchichte 
Polens neben Zügen der Niedrigkeit und Verwerflichkeit 
der Geſinnung bewahrt, wodurch allein die verſchiedenen 
Theilungen Polens möglich geworden ſind. Das große 
Familienzimmer mit ſeinem dunklen Holzgetäfel, den 
trüben Fenſterſcheiben, dem ſteinernen Fußboden und den 
nachgedunkelten Familiengemälden, war gleichſam das 
Hauptquartier der Revolutionäre geworden und Aurelie 
war das Herz und die Seele deſſelben. 

Da beſchloß er in einer grollend durchwachten Nacht, 
ſich der ruſſiſchen Partei zuzuwenden und ſich Ehre, 
Anſehen und Machtſtellung zu gewinnen, indem er zu— 
gleich ſich den Beſitz ſeiner Güter ſicherte. 


Unter irgend einem Vorwande begab er ſich auf 


eine Reiſe nach Warſchau, nachdem er ſeine Gattin und 
feine Gäſte durch eine faſt übertriebene Freundſchaftlich— 
keit über ſeine Geſinnungen beruhigt hatte. 


7. 


In Warſchau war eines Abends mit der Fahrpoſt 
ein hochgewachſener junger Mann angekommen, der mit 
einem langen blauen Oberrocke bekleidet war und auf 
dem Kopfe, deſſen ſchwarzes Haar ſchlicht niedergekämmt 
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war, einen runden, nicht ſehr feinen Filzhut trug, deſſen 
Form ebenfalls ſchon etwas veraltet war. Er hing fein 
Reiſeränzel über die eine Schulter, ſtützte ſich auf ſeinen 
ziemlich ſtarken und ſchweren Hakenſtock und indem er 
ſich in der gaffenden Menge umſah, fragte er in deutſcher 
Sprache nach einem guten Gaſthof in der Nähe, wo 
ein Wandersmann billig logiren könne. 

Unter den Umſtehenden entſtand ein ſeltſames Ge— 
murre. Niemand ſchien ihn zu verſtehen, aber an der 
Sprache erkannte man den Deutſchen und das Wort 
Nemieck ging mehr grollend und faſt drohend von Mund 
zu Mund und Keiner gab ihm Antwort. Nemieck aber 
heißt Deutſcher und Proteſtant, alſo Ketzer für die erz— 
katholiſchen Polen, 

Nur ein alter Jude, im langen ſchwarzen Kaftan, 
mit weißem, dünnem, in zwei Spitzen gedrehtem Bart 
und langen, in Knoten geſchlagenen Ohrlocken, dabei 
einen breitgerändelten Hut tragend, verſtand ſeine Sprache. 
Er trat heran und erbot ſich, für einen polniſchen Gul— 
den zum Führer zu dienen. 

Der Fremde war der junge Tiſchlermeiſter Johan— 
nes Hobelmann aus B.... in Schleſien. Wir 
wiſſen, daß er es liebte und einen gewiſſen Stolz darein 
ſetzte, in ſeiner Kleidung wie in ſeinem Weſen und Thun 
ein deutſcher Bürger, im vollen Sinne des Worts zu 
ſein. Dieſen Charakter hatte Johannes auch in der 
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Fremde ſtets feſtgehalten. Im eleganten Paris, London 
und Wien hatte er ſich nie von den Modethorheiten des 
Tages hinreißen laſſen, ſondern war im Herzen, wie 
im Aeußern ein deutſcher Handwerksmann geblieben, 
wenn er auch durch Kenntniſſe und Bildung über dieſen 
Stand weit hervorragte. 

Johannes bot ihm eine kleine Kupfermünze und 
der Jude ging auf den Handel ein. So zogen ſie 
weiter, gefolgt von einer immer mehr anwachſenden Men— 
ſchenmenge. Obwohl man in Warſchau ſo gut, wie in 
jeder Hauptſtadt, gewohnt war, Fremde zu ſehen, ſo war 
doch einmal durch das Wort Nemieck die Neugier er— 
weckt und dieſe wuchs lawinenartig ſo, daß die ruſſiſche 
Polizei aufmerkſam wurde und bald die Urſache des 
Auflaufs ermittelte. Plötzlich fühlte ſich Johannes auf 
beiden Seiten von uniformirten Polizeibeamten am Arm 
ergriffen und ſah ſich in einer Sprache angeredet, von 
der er kein Wort verſtand. Da man auch ſeine Ant— 
wort nicht verſtand, ſo wurde er ohne Weiteres fortge— 
führt. Erſt auf dem Polizeiamte fand ſich ein Dol— 
metſcher, der ein Verſtändniß zu Stande brachte. Seine 
Legitimationspapiere wurden in Ordnung gefunden und 
da Johannes aus Erfahrung wußte, daß man in Polen 
den Juden nicht allzuviel trauen dürfe, ſo bat er dort, 
ihm ein gutes Wirthshaus anzuweiſen, was auch geſchah. 

Am folgenden Morgen begab ſich Johannes zu 
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dem Möbelhändler, deſſen Aufforderung die Veranlaſſung 
zu feiner Reife nach Warſchau geweſen war. Die Auf— 
nahme bei dem reichen und gebildeten Manne, der in 
den glänzenden Verhältniſſen eines Großhändlers lebte 
und ſelbſt viele Reiſen in's Ausland gemacht hatte, war 
eine überaus freundliche. Herr Marchand, ein Franzoſe 
von Geburt, der lange in Paris, London, Wien und 
Petersburg gelebt hatte, war ein überaus freundlicher Mann. 
Er führte ihn ſelbſt in ſeinen reich und glänzend aus— 
geſtellten Möbel-Magazinen herum und indem er ver— 
ſchiedenen Tadel gegen die Warſchauer Arbeiten ausſprach, 
verrieth er viel Geſchmack und Sachkenntniß. Zugleich 
wußte er auf eine feine Weiſe Johannes' Urtheil darüber, 
womit dieſer aus Beſcheidenheit ſehr zurückhaltend war, 
herauszulocken und war davon ſehr befriedigt. Zuletzt 
machte er ihm das Anerbieten, als Werkführer an die 
Spitze ſeines Geſchäfts zu treten, da er hoffte, unter 
ſeiner Leitung würden ſich die Arbeiten vervollkommnen 
und an Geſchmack und Güte ſo bedeutend gewinnen, 
daß kein anderer Möbelhändler mit ihm würde coneur— 
riren können. Johannes erbat ſich Bedenkzeit. Er ver— 
kannte nicht das Vortheilhafte dieſer Stellung, indeß 
auch das Unſichere derſelben. Die fremde Nationalität, 
die fremde Sprache, der Religionshaß ſchreckten ihn zu— 
rück. „Beſonders“, fuhr der Möbelhändler fort, „wünſchte 
ich die Veredlung inländiſcher Hölzer zum Gegenſtand 
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meiner Speculation zu machen, weil der Einfuhrzoll von 
Mahagoniholz zu hoch iſt, um mit Vortheil darin ar— 
beiten zu können. In dieſer Beziehung, lieber Meiſter, 
haben Sie bei der Anfertigung des Seeretärs, den ich 
in Breslau, von Ihrer Arbeit, auf der Ausſtellung ge— 
kauft und durch Beſtechung der Grenz-Koſacken glücklich 
eingeführt hatte, das non plus ultra ſchöner Arbeit ge— 
liefert. Ich habe Ihnen dieſes Möbel gut bezahlt, 
aber ich geſtehe Ihnen offen, daß ich es mit 100 Pro— 
cent Gewinn wieder an den Mann gebracht habe. Es 
war das erſte Prachtſtück meines Magazins; die ruſſi⸗ 
ſchen, wie die polniſchen Großen waren wie toll darauf 
verſeſſen, ſelbſt der Kaiſer hatte davon gehört und anfragen 
laffen, ob ich ein Möblement von ſolcher Arbeit für die 
neue Ausſtellung des kaiſerlichen Bellevue-Schloſſes hier 
in Warſchau übernehmen könne?“ 

„Viel Ehre für mich,“ ſprach Johannes, „eine 
zu gütige Ueberſchätzung meiner geringen Fähigkeiten.“ 

„Noch heute Morgen“, fuhr Herr Marchand fort, 
„war ein Graf hier, der Beſtellungen machte, um 
ein hier gemiethetes, großes Hotel glänzend zu möbliren. 
Ich glaube vernommen zu haben, daß der Mann ſich 
früher in Breslau ruinirt hatte, indeß ſoll ihm ein hoher 
Poſten vom ruſſiſchen Generalgouverneur, Fürſt Pas— 
kewitſch zugeſagt ſein, unter uns und im engſten Ver— 
trauen ſei es geſagt, für einen ſchändlichen Verrath. Er 
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hat fich verpflichtet, drei Emiſſäre auszuliefern, die auf 
ſeinem Gute gaſtfreie Aufnahme gefunden hatten, allein 
durch die Schuld ſeiner Frau, wie er ſagt. So opfert 
dieſer Menſch nicht allein das Leben von drei braven 
Patrioten, ſondern auch ſeiner eignen Gattin, die ohne 
Zweifel den Staubbeſen empfangen und nach Sibirien 
geſchickt werden wird, wenn man nicht kurze Eompli— 
mente mit ihr macht und ſie aufhängt. Und das ge— 
ſchah blos, um feinem Eigennutz zu fröhnen. Ich kenne 
die Geſchichte ganz genau von einem Unterbeamten des 
Polizeiminiſteriums; der ſoll aber kein Stück meiner 
Möbel haben und wenn er mir eine Million böte.“ 

„Das iſt ja ſchändlich!“ rief Johannes entrüſtet 
aus, „kann denn Niemand die Unglücklichen warnen?“ 

„Warum nicht? es iſt der Graf Grabowski.“ 

„Der Elende! und Aurelie, ſeine Gattin, wo finde 
ich ſie?“ 

„Sie kennen die Familie?“ 

„Ihr Vater war mein Wohlthäter, Verpflichtung 
genug, Alles daran zu ſetzen, ſie zu retten.“ 

„So eilen Sie, junger Mann. Die ruſſiſche Po— 
lizei zögert noch, um womöglich einen großen Fang 
zu machen. Der Graf wird allein zurückkehren und 
die Edelleute, welche der Revolution anhängen, zu ſich 
einladen; dann ſoll ein Hauptſchlag gemacht werden 

16 


242 


und man wird ſo glücklich fein, ſtatt drei oder vier In— 
dividuen an hundert Stück ſolcher Hochverräther nach 
Sibirien zu ſchicken.“ 

Und nun beſchrieb er ihm genau die Lage des 
Gutes. 

Johannes begab ſich eiligſt auf die Reiſe dorthin. 


8. 


Er hatte einen jüdiſchen Fuhrmann gemiethet, der 
ihn auf einem kleinen, ſchmalen Leiterwagen, welcher 
von vier ſchlanken, ſchnellen Roſſen von kleiner Statur, 
aber dauerhaftem Gliederbau, gezogen wurde, fuhr. Am 
Wagen befand ſich wenig, oder gar kein Eiſenwerk. 
Die Räder waren plump und ſchwer; anſtatt der Ge— 
ſchirre waren die Pferde nur mit einem Gehänge von 
Stricken befeſtigt und nebeneinander geſpannt und fo 
ging es fort im raſchen Trabe und Galopp, auf den 
ungebahnteſten Wegen, über Stock und Block, über 
Knüppeldämme, durch trockne Gleiſe und Moraſtlöcher. 
Da gab es Stöße über Stöße, die menſchliches Gebein 
nicht anders aushalten konnte, als liegend, auf einem 
dichten Unterlager von Stroh. An Lenken des wilden 
Geſpanns war kaum zu denken. Nur durch Zuruf, 
Peitſche und eine Linie, die dem Sattelpferde durch das 
Maul gezogen war, wurde dem Fuhrwerk die ungefähre 
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Richtung angedeutet. Von Zeit zu Zeit wurde den 
Reiſenden auch als Erholung die Wohlthat zu Theil, 
daß der Wagen auf dem kurzen, ſammetweichen Raſen 
dahinrollte. Dabei gab es keine andern Stöße, als die 
etwa durch die nicht genau runde Form der Räder, 
oder durch Maulwurfshügel veranlaßt wurden. In ein— 
zeln belegenen Rauchhütten mußte übernachtet werden. 

Schon dieſe anſtrengende Reiſe war wenig geeignet, 
dem deutſchen Handwerksmann die Annehmlichkeiten Po— 
lens in das vortheilhafteſte Licht zu ſetzen. Auf jeden 
Schritt erkannte er die Vorzüge ſeines Vaterlandes und 
wurde immer weniger geneigt, den Vorſchlägen des 
Warſchauer Möbelhändlers Gehör zu geben. 

So kam er endlich, mit Hülfe eines Boten, im 
Schloſſe des Grafen an. 

Die Gräfin Aurelie hatte gerade am Fenſter geſeſſen, 
als Johannes mit dem beſcheidenen polniſchen Fuhrwerk 
in den Hof fuhr. Aurelie eckannte ihren Jugendfreund 
ſogleich. Mit einem Aufſchrei der Freude eilte ſie ihm 
an die Treppe entgegen. In der Lebhaftigkeit des Ge— 
fühls empfing die junge Frau, ihren hohen Rang ver— 
geſſend, den jungen Mann mit einer Umarmung und 
führte ihn, unter der ſtillen Verwunderung der Diener— 
ſchaft, an der Hand in ihr freundliches, kleines Wohn— 
zimmerchen. Dort erzählte ihr Johannes, was er in 
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Warſchau erfahren hatte, über die Verrätherei ihres Ge— 
mahls. 

„Das ſieht ihm ähnlich!“ rief ſie aus, „er hat 
kein Herz für Polen, noch weniger für die Menſchheit; 
er hat nur ein Herz für ſich ſelbſt. Sein ungemeſſener 
Ehrgeiz, ſeine Prachtliebe und Verſchwendungsſucht fin— 
det in dem verrätheriſchen Anſchluß an die Politik der 
Knute Befriedigung. Wir ſind verloreu, wenn wir nicht 
ſogleich entfliehen.“ 

„Der Meinung bin ich auch und deshalb komme 
ich hierher, um die Flucht zu leiten.“ 

Aurelie klingelte und gebot einem Bedienten, ſo— 
gleich die Gäſte des Hauſes herzubeſcheiden. 

Nach wenigen Minuten erſchienen der Obriſt Za— 
liwsky und der junge Konarski. 

„Wo iſt der Dritte, Ihr Herr Bruder, Herr 
Obriſt?“ fragte Aurelie. 

„Leider von einem heftigen Gichtanfall in der ver— 
gangenen Nacht betroffen; er liegt ſo gelähmt an allen 
Gliedern, daß er das Bett nicht verlaſſen kann.“ 

„Das iſt ſchlimm, ſehr ſchlimm,“ ſagte Aurelie, 
„denn alsdann wird er nicht mit uns entfliehen können.“ 

„Entfliehen? was, entfliehen?“ rief Zaliwsky mit 
der vollen Lebhaftigkeit ſeines Temperaments und Au— 
relie erzählte den beiden erſtaunten Männern, was fie 
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ſoeben vernommen hatte, von der beabſichtigten Verrätherei 
ihres Gemahls. 

„Es iſt unmöglich,“ erklärte Konarski, daß ein 
edler Pole ſich einer ſolchen Schändlichkeit ſchuldig ma— 
chen kann.“ 

„Denken Sie an Krukowiecki,“ ſprach Aurelie ernſt, 
„denken Sie an die Landboten, die Polen an Ruß— 
land und Oeſterreich verkauft hatten, um die Theilung 
Polens möglich zu machen.““ N 

Erröthend ſchlugen die beiden Männer die Augen 
nieder und ſagten: „Ja, es giebt Schurken in Polen; 
aber eben deshalb dürfen wir ihnen nicht feige entfliehen, 
ſondern müſſen uns zur Wehre ſetzen und die Verräther 
vernichten.“ 

Aurelie ſchlug vor, die Unterredung in franzöſiſcher 
Sprache fortzuſetzen, damit Johannes daran Theil neh— 
men könne. Dann aber fuhr ſie fort: 

„Was kann es helfen? ſchlagen wir die erſte An— 
griffscolonne auch zurück, indem wir die Bauern zum 
Widerſtand aufwiegeln, ſo machen wir die Dörfer un— 
glücklich, die daran Theil genommen haben. Die Ruſſen 
werden in hundertfacher Anzahl wiederkommen, alle die 
aufſtändiſchen Dörfer niederbrennen und ihre Bewohner, 
die jüngern unter die Soldaten im Kaukaſus ſtecken, die 
ältern nach Sibirien ſchleppen.“ 

„Es muß kein Mann von den Feinden übrig bleiben,“ 
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ſprach Konarski, „der Kunde geben könnte von der 
Niederlage derſelben. Und jeder folgenden Colonne wird 
es ebenſo ergehen. Die Furth durch das Moor iſt ſo 
ſchmal, daß kaum mehr als drei Reiter, oder ein Wa— 
gen ſie paſſiren kann. Wie leicht wird ein kühner Hau— 
fen Senſenmänner und einige tüchtige Schützen, im 
Verſteck, im Erlengebüſch, oder auf den Bäumen, die 
lange Linie der Feinde vernichten können. Den 1 
müſſen andere Gemeinden verhindern.“ 

„Wohl geſprochen, Kamerad,“ erklärte Zaliwsky. 
„Ich vertheidige das Schloß und leite zuvor den An— 
griff auf die feindliche Colonne in den Sümpfen und 
Ihr, Herr Kamerad, ſchneidet ihnen den Rückzug ab.“ 

Johannes bemerkte in beſcheidener Rede ſehr richtig, 
daß vereinzelte Aufſtände immer noch der Sache der 
Freiheit mehr geſchadet, als genützt hätten. Es würden 
dadurch die Feinde der Freiheit aus ihrer Sicherheit er— 
weckt und eine ſpätere Geſammterhebung der Maſſen 
ſeitdem ganz unmöglich. 

„Das iſt ganz richtig,“ entgegnete Zaliwsky mit 
Feuer, „indeß, dieſe Flammen des Ruſſenhaſſes und der 
Freiheitsliebe, die hier brennen,“ und dabei ſchlug er auf 
die breite, gewölbte Bruſt, „vermag nur Feindesblut zu 
löſchen.“ 

„Wir vertheidigen uns bis zu dem letzten Bluts— 


tropfen,“ erklärte Konarski mit blitzenden Augen. 
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So war die Vertheidigung beſchloſſen. 

„Aber,“ bemerkte Johannes, „wie muthig man 
auch an die Vertheidigung des Schloſſes gehen wird, 
ſo bleibt doch der Erfolg mindeſtens ungewiß. Auf die 
Dauer läßt ſich das Schloß ohnehin nicht halten und 
da Alles verrathen iſt, kann das auch nicht viel nützen; 
denn es wird immer weniger möglich ſein, hier den 
Herd der Revolution zu hegen. Daher empfehle ich vor 
Allem Flucht, wenigſtens von allen Denen, die ſich nicht 
auf ſich ſelbſt verlaſſen können und der Wuth des Fein— 
des am meiſten ausgeſetzt ſind, ich meine die Frau Gräfin 
und den Kranken.“ 

„Johannes, mein Schußzgeiſt!“ rief Aurelie aus 
und reichte ihm mit einem zärtlichen Blick die Hand. 

„Meinen kranken Bruder fortzuſchaffen, wird un— 
möglich ſein,“ ſprach Zaliwsky mit dem Ausdruck von 
Trauer, „fällt er als Opfer für die Freiheit, ſo hat er 
ſeine Beſtimmung erreicht. Am beſten wäre es, er 
ſchöſſe ſich ſelbſt todt, oder wenn er es wünſchen ſollte, 
ſo bin ich bereit, ihm dieſen brüderlichen Liebesdienſt zu 
leiſten.“ 5 

„Das wäre entſetzlich!““ rief Johannes. „Die 
Hoffnung, ihn zu retten, gebe ich nicht auf. Der Jude, 
der mich hierher gefahren hat, iſt ein kluger und ver— 
ſchlagener Mann, der Alles wagt, um ein Stück Geld 
zu verdienen. Wir legen den Kranken auf Betten, in 
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einen großen und tiefen Kaſten, ſetzen dieſen auf feinen 
Wagen, packen Scheitholz rings herum und darauf und 
ich wette, wenn ihm die Koſacken begegnen, fo werden 
fie die Holzfuhre ungehindert paſſiren laſſen, ohne das 
Verſteck eines Emiſſärs der Emigration nur zu ahnen.“ 

Der Jude wurde gut bezahlt und mit der betrieb— 
ſamen Schlauheit feines Volkes verbeſſerte er noch die 
getroffene Anordnung und wie man ſpäter erfuhr, war 
es ihm in der That gelungen, unbeachtet von Koſacken— 
Detaſchements und Grenzwächtern, die ruſſiſcher Seits 
ſtark beſetzte Grenze, mit dem gelähmten Emiſſär, une 
entdeckt zu paſſiren. Erſt dieſſeit der Grenze konnte er 
aus ſeinem Verſteck erlöſet werden und der treue Jude 
brachte ihn ohne Paß durch ganz Deutſchland über die 
franzöſiſche Grenze, wo ſich die polniſche Emigration 
des Unglücklichen annahm. 

Sein älterer Bruder und Konarski ſetzten indeß 
Alles zur Vertheidigung des Schloſſes in Bereitſchaft. 
Nach mehreren Seiten hin führten nun den Bewohnern 
der Gegend bekannte Furthen durch die ſumpfigen Nie— 
derungen, welche das Schloß umgaben, nach den zu der 
Herrſchaft gehörigen Dörfern; dorthin begaben ſich beide 
Emiſſäre, theilten den Bauern die Hinterliſt und den 
Verrath des Grafen mit und entflammten durch feurige 
Reden ihre Wuth. Die Dorfſchmieden waren ſchnell in 
Bewegung geſetzt, die Senſen gerade gezogen und ſo 
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wurden ganze Schaaren von Vertheidigern nach dem 
Schloſſe geführt. 

Aurelie hatte ſich zur Flucht entſchloſſen. Mit Ruhe 
und Umſicht hatte ſie die Beſitztitel ihres Gütchens im 
Großherzogthum Poſen und eine geringe Geldſumme, 
ſo viel ſich in der Eile auftreiben ließ, mitgenommen. 
So ſtieg ſie in einfacher Reiſekleidung zu Pferde und 
Johannes begleitete ſie, ebenfalls beritten gemacht aus 
den Ställen des Grafen. Der Weg, den ſie durch die 
Sümpfe einſchlagen mußten, ſicherte fie gegen jede Be— 
ſorgniß dem Grafen und dem ihn wahrſcheinlich begleiten— 
den Detaſchement Koſacken zu begegnen. Voran, auf 
einem kleinen Bauernpferde ritt ein treuer Führer vom 
Hofe. Ohne die genaueſte Ortskenntniß war die mit 
Wagen nicht zu paſſirende ſchmale Furth, die kaum 
ſichtbar durch das unermeßliche Torfmoor dahinführte, 
nicht zu finden. Der Weg war ſo ſchmal, daß zwei 
Perſenen, wie Aurelie und Johannes nicht wagen 
konnten, neben einander zu reiten. Das geringſte Ab— 
weichen zur Seite würde ein Verſinken im Moraſt un— 
rettbar zur Folge gehabt haben. 

So unter ſteten Gefahren erreichten endlich unſere 
flüchtigen Wanderer glücklich den feſten Boden und über— 
nachteten im nächſten Dorfe, in einer ärmlichen Juden— 
ſchenke. 
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9. 

Indeß hatte in der Umgegend des Schloſſes ein 
blutiger Kampf begonnen. Zaliwsky und Konarski hatten 
ihre Streitmacht zweckmäßig vertheilt gehabt. Durch 
ausgeſtellte Vorpoſten und verabredete Signale waren ſie 
zeitig genug von dem Annähern eines von ruſſiſchen 
Polizeibeamten geführten Detaſchements von Koſacken 
benachrichtigt worden. An der Spitze deſſelben ritt der 
Graf von Grabowski. Mehr als hundert Bauern hatten 
die Furth beſetzt, an einer Stelle wo nicht ausgewichen 
werden konnte. Die mit Feuergewehr Beſcheid wußten, 
waren aus den heimlich im Schloſſe aufgehäuften Waffen— 
vorräthen mit Büchſen und Musketen und Munition 
verſehen und auf Bäume poſtirt. Zaliwsky leitete dieſe 
mit Klugheit angelegten Vertheidigungsanſtalten. Ko— 
narski, mit einem Haufen Bauern verlegte ihnen den 
Rückzug. Arglos und ohne Vorſicht rückten die Koſak— 
ken heran. Da begann das Feuern von beiden Seiten. 
Vor ihnen ſtarrte ein Wald von grade gezogenen Senſen, 
jene gefährliche Waffe, die den Reuter vom Pferde herab— 
ſäbelt, wie einen Mohnkopf vom Felde. Gegen dieſe 
Waffe vermochte die muthigſte Cavallerie nichts auszu— 
richten, denn das Eiſen ſaß den heranſprengenden Pferden 
in der Bruſt, ehe der Säbel des Reiters den uner— 
ſchrockenen Senſenmann erreichen konnte. 

So war das Detaſchement, welches die polniſchen 
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Emiſſäre hatte verhaften ſollen, nach einem kurzen, ent— 
ſetzlichen Kampfe bis auf den letzten Mann getödtet 
worden. Dieſer Letzte, ein Hettmann der Don'ſchen 
Koſacken, der einen lichtbraunen Hengſt von der edelſten 
Race ritt, war der Einzige, der ſich durchgeſchlagen hatte, 
indem ſein feuriges windſchnelles Roß und ein matt 
glänzender Sarazenenſäbel Alles vor ſich niederwarf.— 

Unter den Todten am Boden lag der Graf. Er 
regte ſich nicht, die Bauern hielten ihn für todt. Doch 
im rohen Uebermuth ihrer Wuth verſetzten ſie ihm einige 
Fußtritte und jetzt verrieth ein ſtöhnender Laut und ein 
unwillkürliches Winden der langen, magern Glieder, 
daß noch einiges Leben in ihm war. Nun fielen hagel— 
dichte Fußtritte und Schläge von Seiten der immer 
wüthender werdenden Bauern auf den halb todten Mann, 
bis in der That jedes Lebenszeichen unter den gräß— 
lichſten Mißhandlungen von ihm gewichen war. 

Da ſprach Konarski: „Nun aber iſt es genug, 
meine Brüder. Ueberlaßt den Raben und Wölfen auch 
ihren Antheil an dem Cadaver dieſes Elenden. Geht 
nach Hauſe und verſteckt Eure Waffen; denn einer der 
Koſacken iſt entkommen, wie mir ſoeben Konarski meldet. 
Die Folge wird ſein, daß die Ruſſen mit großer Ueber— 
macht zurückkehren werden. Mögen ſie Euch bei fried— 
licher Beſchäftigung finden. Wir werden indeß die 
Meinung verbreiten, der erſchlagene Graf habe abſichtlich 
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die Ruſſen in die Falle gelockt, um fie von einer Räuber: 
bande in Bauerntracht erſchlagen zu laſſen. So werdet 
Ihr Bauern am beſten dem Strafgericht entgehen.“ 

Die Bauern brachten dem klugen Führer, der ſo 
ſprach, ein donnerndes Hoch und zerſtreuten ſich nach 
allen Seiten hin auf den ſchmalen Fußſteigen, die durch 
Moor und Wald zurückführten nach ihren zum Theil 
entlegenen Dörfern. 

Nun kehrten Zaliwsky und Konarski in's Schloß 
zurück. Das Pferd des Erſtern war unter ihm erſchoſſen 
worden, der Letztere war unberitten geweſen. Sie gingen 
Hand in Hand und überlegten, was nun weiter zu thun 
ſei. Das Schloß weiter zu vertheidigen, hielten ſie für 
unmöglich, da ſicher große Truppenmaſſen heranrücken 
und die ganze Gegend umſtellen würden. Und ſelbſt im 
günſtigſten Falle würde nichts damit gewonnen ſein, da 
das Aſyl der Revolution nun doch einmal verdächtig 
geworden war. Sie beſchloſſen daher, dieſen Vorpoſten 
der Emigration aufzugeben und zu entfliehen, und zwar 
ein Jeder von ihnen nach einer andern Seite hin, damit 
wenn der Eine von ihnen gefangen und hingerichtet wer— 
den ſollte, doch noch wo möglich der Andere übrig bleibe, 
um die Aufgabe ihrer Miſſion, Polen zu revolutioniren, 
fortzuſetzen. 

So erfolgte denn ihre Flucht, ehe noch größere 
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Maſſen ruſſiſcher Truppen heranrücken konnten, das 
Schloß zu beſetzen. 

Zaliwsky fand überall Gefahren. Er ſah ein, daß 
er von ruſſiſchen Spionen verfolgt, nicht mehr wirken 
konnte für die Sache der Freiheit, und ſo zog er ſich 
über die öſterreichiſche Grenze nach Galizien zurück, um 
dort unter dem polniſchen Adel den Aufſtand gegen die 
öſterreichiſche Regierung zu organiſiren. Dort aber wurde 
er gefangen genommen und nach kurzem Prozeß zu 
fünfundzwanzig Jahr Gefängniß und Ausſtellung am 
Pranger verurtheilt. Schon nach wenigen Tagen fand 
man ihn todt im Gefängniß. Er hatte ſich mit einem 
Glasſplitter die Adern geöffnet. 

Seinen jüngern Bruder, Adolph Zaliwsky hatte ein 
günſtigeres Loos getroffen. Von ſeiner gichtiſchen Läh— 
mung hergeſtellt, lebt er heute noch unter der Emigration 
in Frankreich, wo er ſich, als ein kenntnißreicher junger 
Mann, durch Unterricht in militäriſchen Wiſſenſchaften 
das Leben friſtet. 

Von ſeinem Aufenthalt in Polen in der revolutio— 
nären Miſſion erzählt er intereſſante Züge, die mitge— 
theilt zu werden verdienen, weil ſie jene Zeit und deren 
Bewegungen lebhaft abſpiegeln. 

Da er ſowohl an der Revolution von 1831 als 
auch an der revolutionären Miſſion von 1833 Theil 
genommen hatte, ſo waren Wenige beſſer geeignet, die 
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Stimmung aller Klaſſen der Bevölkerung in Polen rich— 
tiger zu beurtheilen, als er es vermochte. Im Jahre 
1835 fand er ſich nicht ſelten ſo hart bedrängt, daß er 
häufig genöthigt war, zu den Gefühlen und Traditionen 
der Koſacken, welche in Rußland die Dienſte der Gens— 
d'armerie verrichten, ſeine Zuflucht zu nehmen. Dieſe 
Zuflucht aber erwies ſich niemals als ungenügend, wenn 
nur dieſe Leute einige Zeit im Lande zugebracht hatten. 

Wenn er ſie mit ſeiner feurigen Beredtſamkeit da— 
ran erinnerte, daß der Ruhm und die Unabhängigkeit 
ihres Volks, vormals in der Verbindung mit Polen auf 
den höchſten Gipfel gelangt geweſen ſei, und das war 
eine geſchichtliche Thatſache, die alle ihre Balladen und 
Lieder bezeugen; wenn er dann von ihrer Brüderſchaft 
mit den Polen ſprach und ihnen den Unterſchied zwiſchen 
ihrer ſonſtigen und jetzigen Lage vor Augen hielt, ſo 
fand er, daß ſich oft die wildeſten dieſer im Kriegerdienſt 
ergrauten Männer dadurch erweichen ließen und nicht 
ſelten anfingen zu weinen, wie die Kinder. 

Einmal, als er einer Abtheilung Koſacken begegnete, 
verſicherten ſie ihm, daß ſie dieſen Weg eingeſchlagen 
hätten, weil ſie wüßten, daß mehrere Inſurgenten, mit 
denen ſie nichts zu thun haben wollten, auf dem andern 
wären. 

Ein andermal wurde er von einem alten, rauhen 
Krieger unerbittlich feſtgehalten. Nachdem er aber eine 


halbe Stunde mit ihm geſprochen hatte, wiſchte der alte 
Koſack ſich eine Thräne aus den grauen Wimpern und 
fing an, mit weicher, bewegter Stimme von ſeiner Frau 
und ſeinen Kindern zu ſprechen, die ſo viele tauſend 
Werſte entfernt waren, die er ſo lange nicht geſehen und 
kaum hoffen durfte, ſie jemals wieder umarmen zu können. 
Er ſchloß mit einem Fluch über den Czaar und hieß 
ſeinen Gefangenen gehen, wohin er wollte, wobei ſeine 
beſten Wünſche ihn begleiteten. 

Die e e der polniſchen Nation an die 
Sache der Freiheit ergab ſich ſchon aus dem Umſtande, 
daß außer der erzählten Verrätherei des Grafen, nie ein 
Pole einen der Inſurgenten verrathen hatte. 

Von den Geſinnungen der höheren Stände erzählte 
er folgendes Beiſpiel; eines unter vielen: 

Zaliwsky hielt ſich einmal auf einem Landſitze ver— 
ſteckt; ſpät am Abend ging er gewöhnlich hinaus in's 
Freie, um friſche Luft zu ſchöpfen. Bei einer ſolchen 
Gelegenheit fiel es ihm auf, daß er einer der Töchter 
ſeines Wirths begegnete, welche von einem Spaziergange 
im Mondſcheine zurückkam. Nachdem er mit ihr darüber 
geſcherzt hatte, begegnete er ſpäter auch der zweiten, und 
dann der dritten Schweſter, und als er nun in die Letz— 


tere drang, ihm dieſe ſonderbare Begegnung zu erklären, 
erfuhr er, daß die drei Schweſtern jede Nacht, während 
ſeines Aufenthaltes unter dem Dache ihres Vaters, ohne 
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die Familie davon in Kenntniß zu ſetzen, in den Um- 
gebungen des Hauſes Wache hielten, wobei ſie einander 
ablöſeten, um ihren Gaſt gegen alle Entdeckung zu fichern. 

Dieſe Züge hatte Adolph Zaliwsky, während er auf 
dem Gute des Grafen ſich aufhielt, Abends beim Thee 
der Familie erzählt und ſie trugen nicht wenig bei, 
die patriotiſche Begeiſterung der jungen Frau bis zur 
Schwärmerei zu erhöhen. 

Konarski war damals glücklich entkommen, indeß 
im Jahre 1839, alſo vier Jahre ſpäter, nachdem er das 
Land betreten hatte, wurde er ergriffen. Er hatte die 
Zwiſchenzeit mit einem ſtets regen Eifer benutzt, ſowohl 
im ruſſiſchen Polen, wie in Krakau und im Großherzog— 
thum Poſen die Empörung anzuregen und Verſchwörun⸗ 
gen zu organiſiren. 

Seine Gefangennehmung geſchah im Oszmiana, 
in dem Orte, in welchem während der letzten polniſchen 
Kriege ein ſo fürchterliches Blutbad durch einen ruſſiſchen 


General angeſtellt war, welcher das muhamedaniſche 


Regiment, das aus türkiſchen Freibeutern und kaukaſiſchen 
Renegaten beſtand, über die unglücklichen Einwohner 
herfallen ließ. Er war durch einen Deutſchen, Namens 
Frankenthal, der ſein Geſpräch mit einem Uhrmacher 
belauſcht hatte, verrathen worden. 


Man hatte ihn nach Wilna transportirt; ein Fürſt 


Trubetzkoi, der Gouverneur des Orts, hatte die feige 
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Nrertrträchtigfeit, durch eine ſchändliche Behandlung des 
Gefangenen den ruſſiſchen Namen zu ſchänden, indem 
er jedes Gefühl von Menſchlichkeit und Gerechtigkeit 
verhöhnte. b X 

Er ließ den Gefangenen in Feſſeln vor ſich führen 
und mißhandelte ihn mit Ohrfeigen. Konarski war 
noch ſtark genug, ſeine gefeſſelten Arme zu erheben und 
dem ſchamloſen Angreifer mit dem vollen Gewicht der 
Eiſenketten einen furchtbaren Schlag auf den Kopf zu 
verſetzen, ſo daß er zurücktaumelte. Anfangs hielt man 
den Schlag für nicht gefährlich; indeß an den Folgen 
deſſelben ſtarb Trubetzkoi, zwei Jahre ſpäter. Die Ne— 
meſis hatte ihr Urtheil gefällt. 

Nun aber gingen die Kerkerqualen gegen den Ge— 
fangenen an, die eine wahre Tortur waren, in einem 
Lande, wo die Folter ſchon ſeit einem Jahrhundert durch 
Geſetz abgeſchafft iſt. 

Konarski weigerte ſich ſtandhaft irgend einen ſeiner 
Mitſchuldigen zu nennen, obwohl mehr als achthundert 
Perſonen arretirt waren und mehrere derſelben mit ihm 
conferirt wurden. 

Der größte Theil von den Mißhandlungen, die er 
während ſeiner langen Einkerkerung erlitt, iſt niemals 
bekannt geworden. Indeß was davon bekannt wurde, 
war genügend, um die ganze Seene in die tiefſte Bar— 
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barei des Mittelalters zurück zu verſetzen. Man weiß, 
daß, als er durch die Peitſche nicht zum Reden zu bringen 
war, man ihm ſcharf geſalzene Speiſen gab und ihn 
dann durch Getränke, die man ihm im Fieber des bren— 
nenden Durſtes vorhielt, vergeblich zum Sprechen zu 
bringen ſuchte. Man ſchritt nun zu der Peinigung der 
Entziehung des Schlafes, indem man ihn Tag und Nacht 
alle Paar Minuten aus dem Schlummer aufweckte und 
brennendes Siegellack auf ihn tröpfelte. Als alle dieſe 
Martern ihren Zweck nicht erreichten und der Gefangene 
von Tage zu Tage ſchwächer wurde, ſo daß man ſeinen 
Tod erwarten mußte, wollte man ſich doch die Freude 
eines Juſtizfeſtes nicht verſagen. Man ſtellte ihn vor 
ein Militärgericht und verurtheilte ihn zum Tode. 


Als ihm dieſer Spruch verkündet war, wendete er | 


ſich gegen ſeine Richter, indem er ſeine halbverbrannten 
Hände ausſtreckte, und verſicherte ſie ſeiner Verzeihung 
für alle an ihm verübten Grauſamkeiten in einer ſo 
rührenden Rede, daß er ſelbſt ſeine hartherzigſten Rich— 
ter zu Thränen rührte, und am Schluß betete er für 
alle ſeine Feinde. 

So tief war der Eindruck, den Konarski's Beneh— 
men ſelbſt auf die hartherzigen Ruſſen machte, daß zwei 
Offieiere nacheinander ſich weigerten, ihn erſchießen zu 
laffen, und von dieſer Zeit an verſchwanden, wahrſchein— 
lich heimlich nach Sibirien geſchickt. Von allen geopfer— 
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ten Polen erregte fein Tod unter den Ruſſen das meifte 
Mitgefühl. Selbſt ruſſiſche Offieiere kauften heimlich die 
Ketten, worin er gequält und erſchoſſen war, und ließen 
Ringe daraus machen, die von einer geheimen Geſellſchaft 
getragen wurden, welche man kurz darauf entdeckte. In 
dieſe Verſchwörung waren Subalterne einer ganzen Di— 
viſion der ruſſiſchen Armee verwickelt geweſen. 

Aber auch eine Dame war darin verwickelt, die 
hoffentlich dem Herzen unſerer Leſer näher befreundet iſt, 
als alle jeue achthundert Verhaftete, die mehr oder we— 
niger bei den revolutionären Bewegungen jener Zeit 
betheiligt geweſen waren; wir meinen die Gräfin Aurelie. 


10. 


Wir wiſſen, daß die Gräfin Aurelie, begleitet von 
dem deutſchen jungen Handwerker, der ihr ſeit der zar— 
teſten Jugend ſo innig befreundet war, ſich auf die Flucht 
nach dem Großherꝛogthum Poſen begeben hatte. 

Das war nun freilich nicht anders möglich, als 
daß Beide einen jener kleinen polniſchen Bauernwagen 
beſtiegen, die, wenn ein Planlaken darüber geſpannt iſt, 
einer jener ruſſiſchen Kibitken gleicht, in welchen der 
Verbannte nicht ſelten eine ſechs Monate lange Reiſe 
nach dem fernen Sibirien zurücklegen muß. 

In dem Dorfe dieſſeits des großen Moorwaldes 
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war dieſes Fuhrwerk gemiethet worden. Ein polnifcher 
Jude war wie gewöhnlich der Führer deſſelben. Da 
dieſe Leute in der Regel viel gewandter und ſchlauer 
ſind, als der rohe polniſche Bauer, ſo bedienen ſich ihrer 
die Reiſenden vorzugsweiſe, die dem Poſtfuhrweſen, das 
in Polen noch ſo ſehr im Argen liegt, ein tüchtiges 
eigenes oder gemiethetes Geſpann ſelbſt für lange Reiſen 
vorziehen. 

Es war ein eigenes Gefühl, das Beide beherrſchte, 
als ſie dicht aneinander geſchmiegt unter dem leinenen 
Planlaken, das über Reifen geſpannt, gleichſam eine 
Laube über dem Strohlager bildete, worauf ſie ſich in 
mehr liegender als ſitzender Stellung befanden. Ein 
dicht geflochtener Wagenkorb ſicherte ſie gegen Beſchmu— 
zung von Außen, und ſo würde dieſe Einrichtung des 
Wagens viel Behagliches gehabt haben, hätten nicht 
von Zeit zu Zeit die heftigen Stöße, wenn der Wagen 
über einen an vielen Stellen ſchon eingebrochenen Knüppel— 
damm rollte, die Reiſenden hin und hergeworfen. Indeß 
hatte auch ſelbſt dieſe unangenehme Situation ihre Reize. 
Johannes, der ſenſt bei aller Beſcheidenheit ſich fern 
hielt von jeder vertraulichen Annäherung an ſeine, im 
Range ſo hoch über ihm ſtehende Freundin, ſah ſich 
doch in ſolchen Fällen genöthigt, ſie mit dem einen Arm 
zu umſchlingen und das liebliche junge Weib an ſich zu 
drücken, um zu verhindern, daß ihre zarten Glieder von 
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den heftigen Stößen des Wagens verletzt wurden; in 
ſolchen Momenten lag für ihn ein Gefühl von unaus— 
ſprechlicher Glückſeligkeit. Selbſt für Aurelie war dieſes 
unvermeidliche enge Anſchließen an die Bruſt des von 
ihr in der geheimnißvollen Tiefe der Seele, wenn auch 
unbewußt geliebten Mannes überaus wohlthuend. 

Sie wähnte in ihrer Unſchuld und in der ſittlichen 
Reinheit ihrer Gefühle, es ſei nur das beruhigende Be— 
wußtſein der vollſtändigen Sicherheit in den ſie beſchüz— 
zenden Armen dieſes Mannes, und doch war es die weit 
tiefere Empfindung einer Harmonie der Seelen und 
Körper, wie ſie nur die Liebe gewährt. 

Aurelie hatte in dem Dorfe, von wo aus ihre Flucht 
begann, die ihr reizend ſtehende Kleidung einer polniſchen 
Bäuerin angelegt und die eigene nothdürftige Kleidung 
ihres Standes, ſowie ihre perſönlichen Legitimations— 
papiere befanden ſich in einem ledernen Mantelſack, der 
in dem Strohbündel, worauf ſie faßen, verſteckt war. 

Hatte dieſe Kleidung ſchon einen Theil der ſtolzen 
Scheidewand niedergeriſſen, die Beide trennte, ſo verſchwand 
auch bald der letzte Gedanke daran durch die Macht 
der Liebe, die als rein menſchliches Gefühl jeden Stan— 
desunterſchied ausgleicht. 

Auch Johannes' Geiſtes- und Herzensbildung, wenn 
auch nicht die der ſocialen Formen, hatte dazu beige— 
tragen, jeden Standesunterſchied unter ihnen auszugleichen, 
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und jo war es denn nur noch die ſittliche Achtung vor 
den Pflichten der verheiratheten Frau, die jetzt noch jede 
zärtliche Gefühlsergießung und jede Erklärung der innig— 
ſten Liebe in den Herzen beider Liebenden zurückhielt. 

Wer nie ſo ſittlich rein in ſolchen Verhältniſſen 
geſtanden hat, wird es ſich kaum denken können, wie 
ſo innerlich glühend und doch ſo ätheriſch durchgeiſtigt, 
ſo ſüß und ſchmerzlich zugleich bewegt dieſes Verhältniß 
war, das ſich beide Theile als ein Liebesverhältniß nicht 
denken konnten, ohne vor ſich ſelbſt zu erröthen und ſich 
mit Vorwürfen zu belaſten, ein Liebesverſtändniß, dem 
jede Seele zu entfliehen ſich bemühte, während ſie Beide 
ſchon Eins geworden waren in der reinſten, ſüßeſten 
Verſchmelzung. 

Für Johannes' proſaiſches Bürgerleben war dieſer 
Blüthenduft einer ungeahnten Liebe eine hochpoetiſche, 
feenhafte Epiſode ſeines Daſeins und für Aureliens kal— 
tes, häusliches und geſellſchaftliches Leben war es ein 
warmer, heiterer Sonnenblick, der mit klaren, blauen 
Himmelsaugen den kalten Nebel eines fröſtelnden Da— 
ſeins durchbrach. 

Johannes fühlte es wohl von Beiden zuerſt, daß 
das Hingeben an ſolche Gefühle etwas Gefährliches habe. 
Sein geſunder Takt brachte ihn auf ein Rettungsmittel, 
das wohl in vielen Fällen helfen mag gegen das Ver— 
ſinken in eine Gefühlswelt, auf die Politik des Tages. 
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Er ſprach ſich darüber aus in feiner Weiſe, erzählte 
ſeine Erlebniſſe der Revolutionen von Paris, Brüſſel 
und Braunſchweig, deutete auf die verfehlten polniſchen 
Revolutionen und Verſchwörungen hin, auf das ſelbſt— 
ſüchtige ariſtokratiſche Prineip derſelben und das unwür— 
dige Ende derſelben durch Verrath und niedrige Beſtech— 
lichkeit. Er ſchloß damit: 

„Mögen Revolutionen ihre ideale Seite haben, 
indem ſie die Erhebung des reinmenſchlichen über nie— 
dere unnatürliche Herrſchergelüſte bezeichnen, ſo fordern 
ſie doch auch die Hingebung der edelſten Seelen, wie 
ſie ſelten noch oder niemals unſer verkrüppeltes und in 
ſittlicher Hinſicht ſo verſunkenes Zeitalter hervorbringt. 
Daß es damit beſſer werde, iſt in unſern Tagen und Zu— 
ſtänden nicht zu hoffen. Revolutionen in unſerer un— 
vollkommenen Welt werden immer ein Tummelplatz der 
ſchlechteſten Leidenſchaften ſein. Haß, Ehrgeiz, Habſucht, 
Wahn und Verblendung werden immer wieder von 
Neuem einen Kampf unter ſich ſelbſt beginnen, der im 
Innern jeder revolutionäre, Bewegung eine Zerriſſenheit 
erzeugt, die die legitime Gewalt am Ende ſtets zum 
leichteſten Siege führt. Revolutionen haben immer ihren 
Untergang, mindeſtens ihre Erfolgloſigkeit gefördert in 
der Verächtlichkeit ſchlechter Subjeete, welche die fe leicht 
zu gewinnende urtheilsloſe Volksgunſt oft an die Spitze 
der Bewegung gehoben hat. Dieſe ſchlechten Subjeete, 
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die früher mit der allgemeinen Verachtung behaftet oder 
als unbedeutend, unbemerkt geblieben waren, ſind es 
auch, die am Ende das ſittliche Gefühl der achtbaren 
Bürger verletzen, welche jenes Verlangen nach Ruhe und 
Ordnung erzeugt, gegen welches keine Revolution länger 
Stand halten kann. Darum bin ich ein entſchiedener 
Gegner aller Revolutionen. Ich weiß aus Erfahrung, 
daß bei den Zuſtänden, wie ſie wirklich ſind, ſelbſt der 
drückendſte Regierungsdespotismus und die ſchreiendſten 
Mißbräuche nicht halb ſo viel Unglück über ein Land 
bringen, als ſelbſt eine glücklich durchgeführte Revolution, 
deren freiſinnige Conſequenzen am Ende immer wieder 
den zurückſchlagenden Wellen der Reaction unterliegen. 
Aber ich weiß wohl, daß Revolutionen, wenn ſie nicht 
durch Verſchwörungen im engern Kreiſe gemacht ſind, 
wie eine böſe Frucht aus böſer Saat naturwuͤchſig im 
Volke hervorwachſen und deshalb haſſe und verwünſche 
ich die meineidigen Fürſten und verbrecheriſchen Miniſter, 
die um eitlen Souveränetätsgelüſten zu fröhnen, ſich nicht 
ſcheuen, beſchworene Verfaſſungen umzuſtürzen, damit ſich 
ſelbſt verachtet und das monarchiſche Prineip verhaßt 
zu machen. Solche Machthaber, nebſt Denen, die an 
keinen Fortſchritt des Menſchengeiſtes glauben wollen, 
ſind es, welche Revolutionen heraufbeſchwören aus dem 
tiefſten Grunde der Hölle, und deshalb Fluch ihnen, 
abermals Fluch und dreimal Fluch!“ 
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Johannes hatte ſich warm geredet in feinem loya— 
len Fanatismus, und damit glücklich aus ſeinem Herzen 
für einen Augenblick das Gefühl einer überwältigenden 
Liebe verbannt. 

Doch jetzt nahm Aurelie das Wort. 

„Ich kann,“ ſprach ſie, „meine Seele nicht ſo 
herabſtimmen, um an die tiefe Erniedrigung des Men— 
ſchengeſchlechts zu glauben, 150 Ihren, jede Revolution 
unbedingt verdammenden Anſichten vorſchwebt. Mag 
die Erfahrung ihre trüben Welt- und Lebensanſichten 
beſtätigt haben, lieber Johannes, ſo fühle ich doch, daß 
keine edlere Menſchennatur jemals mit Ihnen gehen 
kann. Es iſt und bleibt etwas Göttliches in der Frei— 
heit, in der Herrſchaft der Vernunft, der Sittlichkeit 
und vom Volke, durch deſſen Vertreter ſelbſt gegebener 
Geſetze. Mag auch im Sturmdrange der Revolutionen, 
wo man Alles durch Aufregung der materiellen Volks— 
kraft zu erreichen ſucht, ſich manches ſchlechte Subject 
durch die Gabe der Beredtſamkeit, durch communiſtiſches 
Blendwerk und demokratiſche Schlagworte die Menge 
aufregen, und ſei es zur ungeheuerſten That; mögen 
Einzelne Verräther werden an der Volksſache, die ſie 
noch eben vertheidigten, ſo erwachen doch auch in Zeiten 
ſolcher Bewegungen die edelſten Seelen, und die feurig— 
ſten Herzen ſchlagen für das Vaterland, an deſſen Heil 
und Wohl ſie freudig Gut und Blut ſetzen. Und da— 
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rum fördern Revolutionen, wenn fie ihren Boden haben, 
ſei es in den mit Füßen getretenen Volksrechten, oder 
in der Abwehr der angegriffenen ewigen, unveräußerlichen 
Urrechte der Menſchheit, die Civiliſation und Huma— 
nität im Großen und Ganzen; ſie ſind die naturwüch— 
ſigen, ungerufenen Kriſen, welche die ſchwerſten Krank— 
heiten der Menſchheit am ſchnellſten heilen; ſie ſind die, 
wenn auch ſturm- und regenvollen Gewitterwolken, welche 
auf dem großen Saatfelde der keimenden Civiliſation 
die Frucht der höheren Geſittung endlich zur Reife bringt; 
ſie ſind die einzig mögliche Zuchtruthe für herrſchſüchtige 
Despoten, denen weder Recht noch Billigkeit heilig iſt, 
ihr herannahendes Grollen im Volksleben iſt die Ladung 
des Vehmgerichts mit drei gewichtigen Hammerſchlägen 
an den Thoren der Paläſte meineidiger Fürſten.“ 

„Ich erſchrecke, Aurelie, Sie vertheidigen die Re— 
volution und damit jedes Verbrechen des Hoch- und 
Landesverraths.“ 

„Ich vertheidige nicht die Revolution, Johannes,“ 
ſprach ſie feierlich, indem ſie ihre Hand auf ſeinen 
Arm legte, „ich erkläre nur das Erſcheinen ſolcher 
Phänomene in der Weltgeſchichte und deute darauf hin, 
daß die edelſten Geiſter ſich der Leitung der Revolution 
bemächtigen müſſen, um den höheren Willen der Vor— 
ſehung, der Menſchheit damit Gedeihen und Heil im 
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Fortſchritt der Civiliſation und geſetzlichen Freiheit zu 
bringen, eine Wahrheit werden zu laſſen.“ 

„Können Sie hoffen, daß jemals in Polen eine 
Revolution dieſe Folgen haben wird?“ 

„Allerdings, aber nur wenn es gelingt ſie ſieg— 
reich durchzuführen. Uebrigens können die polniſchen 
Revolutionen mit keiner andern verglichen werden. 
Sie haben vorerſt nur ein Ziel vor Augen gehabt, 
das erſt der höheren Geſittung den Boden ebenen ſoll; 
es iſt der ungeheure, nie auszutilgende Drang des 
Volks, die von fremder Gewalt mit Füßen getretene 
Nationalität wiederherzuſtellen. Dieſes nationale Be— 
wußtſein iſt tief in des Menſchen Natur begründet. 
In einem edlen Volke, wie das der Polen, geht dieſes 
Bewußtſein nicht unter, ſelbſt nicht unter den Despoten— 
ſchlägen der Knute und den ewigen Eisregionen Sibi— 
riens. Die Nationalität iſt eine hundertköpfige Hyder. 
Man ſchlage ihr einen Kopf nach dem andern ab, und 
es wird der letzte noch nicht abgeſchlagen ſein, wenn 
die erſten ſchon wieder gewachſen ſind.“ 


11. 


In dieſem Augenblicke hielt das Geſpann. Am 
Wege lag ein Mann in Bauerntracht. 

Er hatte den Juden angerufen und ihn um Auf— 
nahme gebeten, da er krank und verwundet ſei. Der 
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Jude wendete ſich zurück in den Wagen und fragte die 
unter dem Planlaken ſitzende Herrſchaft um Erlaubniß. 

Augenblicklich wurde ſie ihm zugeſagt von der 
Gräfin Aurelie, und Johannes ſtieg vom Wagen, um 
dem Unglücklichen zu helfen. Nicht ohne Ueberraſchung 
erkannte er den Flüchtling Konarski. 

„Mein Himmel!“ rief er ihm zu, „wie kommen 
Sie hierher und in dieſem Zuſtande?“ 

„Später will ich es erzählen,“ entgegnete der Ver— 
wundete; „jetzt bitte ich nur um augenblickliche Hülfe 
und ſchnelles Wegſchaffen aus einer Gegend, wo man 
mich als Flüchtling bereits ſuchen wird.“ 

Johannes und der Jude führten den erſchöpften 
Mann dem Wagen zu und hoben ihn hinauf. 

Aurelie hatte unterdeß für den Hülfe Suchenden 
menſchenfreundlich ein Strohlager zurecht gemacht. Jetzt 
erſt erkannte ſie ihn, nicht ohne Ueberraſchung und er— 
höhte Theilnahme, aber auch Beſorgniß für das Leben 
und die Sicherheit des von ihr hochgeachteten Patrioten. 
Nachdem ſie mit weicher, geſchickter Hand auf ſeine tiefe 
Stirnwunde einen Verband angelegt hatte, begann er 
zu erzählen: | 

„Auf der Flucht, nahe der poſenſchen Grenze, 
wurde ich von einem Commando Koſacken angehalten, 
vor den Offieier geführt und erkannt. Es war ein 
rauher, unerbittlicher Mann, der den Polizeidienſt mit 
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rückſichtsloſer Strenge verſah. Er ließ mir fogleich mit 
Stricken die Hände auf den Rücken binden und ſo 
wurde ich entwaffnet auf ein Pferd geſetzt und von zwei 
dazu commandirten Koſacken in die Mitte genommen 
und ſollte, wie ich ſpäter erfuhr, nach Warſchau trans— 
portirt werden; mir ſtand kein anderes Schickſal bevor, 
als vor ein Standgericht geſtellt und erſchoſſen, oder 
im günſtigen Falle, mit dem nächſten Transport, ohne 
Weiteres nach Sibirien in die Berkwerke geſchickt zu 
werden. Natürlich ſetzte ich Alles daran, meine Be— 
freiung zu gewinnen. Da alle Verführungsverſuche, 
die darauf berechnet waren, die Gutmüthigkeit dieſer 
rauhen Krieger vom Don und Ural zu erweichen, fehl— 
ſchlugen, ſo unterſuchte ich mit der mir eigenen Bieg— 
ſamkeit meines Handgelenkes den Knoten, womit mir 
die Hände auf den Rücken zuſammengebunden waren. 
Ich fand, daß man die Menſchlichkeit gehabt hatte, die 
Stränge nicht ſo feſt zuzuſchnüren, daß dadurch, wie 
oft geſchah, eine Lähmung der Hände herbeigeführt 
wurde, und daß der Knoten ſich leicht würde löſen laſſen. 
Dieſes verſchob ich nun auf eine günſtige Gelegenheit. 
In einem Walde, unweit von hier, löſete ich unbemerkt 
meine Bande, griff blitzſchnell den Schleppſäbel meines 
Nebenmannes an der rechten Seite, zog ihn raſch aus 
der Scheide und hieb damit den noch bewaffneten Ko— 
ſacken, der auf meiner linken Seite ritt, vom Pferde 
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Dieſer Mann aber, ein alter Krieger von ſtarkem Kno— 
chenbau, hatte ſeinen Säbel in der Hand getragen und 
im Fallen führte er noch einen furchtbaren Hieb gegen 
meinen Kopf, der mir dieſe tiefe Wunde an der Stirn 
beibrachte und mich faſt betäubte. Doch ich hatte ihn 
zu gut in den Hals getroffen, um noch einen zweiten 
Hieb von ihm beſorgen zu müſſen. Er war vom Pferde 
gefallen und ſtand nicht wieder auf. Indem ich mich 
aber mit blutender Stirn gegen den zweiten Mann wen— 
dete, den ich entwaffnet zu haben glaubte, war dieſer 
einige Schritte zur Seite geſprengt, zog ein Piſtol aus 
der Satteltaſche und ſchoß nach mir. Er traf nur zu 
gut den rechten Fleck auf der Bruſt, aber die ſtarke 
Wattirung meines Rockes und beſonders eine lederne 
Brieftaſche mit Papieren, die ich in der Bruſttaſche trug, 
nahm der Piſtolenkugel ihre Kraft. Ehe er wieder la— 
den konnte, hatte ich mich in den Sattel des andern 
Koſackenpferdes geſchwungen, ſchnell mich der Zügel und 
des Piſtols in der Satteltaſche bemächtigt und verfolgte 
nun mit geſpanntem Hahne den andern Koſacken, der, 
ein ſchnelleres Pferd reitend, als das von mir erbeutete 
war, mit Windeseile davonjagte. Ich ſandte ihm eine 
Kugel nach, die ihn wohl getroffen, aber nur leicht ver— 
wundet haben mochte; denn er zuckte zuſammen, trieb 
das Pferd mit der Knute zu ſchnellerem Jagen an und 
war bald meinen Blicken verſchwunden.“ 


. 


„Jetzt erſt dachte ich auf meine eigene Sicherheit. 
Ich jagte davon in entgegengeſetzter Richtung hin. Dann 
aber mußte ich wieder einen Augenblick halten; meine 
Wunde blutete ſtark. Ich band mir mein ſeidenes Ta— 
ſchentuch feſt um die Stirn und wollte weiter. Aber 
die Blutung war damit noch nicht geſtillt, bald wurde 
mir ſchwarz vor den Augen, ich fühlte die Anwandlung 
eines Schwindels und konnte ſchon nicht mehr ſehen, 
wohin ich ritt. Um nicht vom Pferde zu fallen, benutzte 
ich noch den letzten Moment des Bewußtſeins und ſtieg 
ab, aber nur noch ſchwankend erreichte ich den Rand 
des Grabens, auf welchem Ihr mich jetzt gefunden habt. 
Als ich aus einer tiefen Ohnmacht erwachte, war mein 
Pferd verſchwunden. Zum Glück hörte ich Euren Wa- 
gen und finde nun bei Euch menſchenfreundliche Hülfe, 
das möge Gott Euch lohnen. Doch müßt Ihr dieſe 
Richtung verlaſſen. Die Grenze nach Preußiſch-Polen 
hin iſt ſtark beſetzt von einer dreifachen Koſackenlinie. 
Niemand wird herein oder hinaus gelaſſen, der nicht 
einen vom Fürſten Statthalter eigenhändig unterzeichne— 
ten Paß beſitzt. Man weiß es, daß die polniſche Emi— 
gration ihre revolutionäre Propaganda dorthin verlegt 
hat. Man will jede mögliche Anſteckung mit dieſem 
vermeintlichen Peſtſtoff vermeiden. Wir kommen nicht 
durch auf dieſem Wege. Verſuchen wir es auf der 
ſchleſiſchen Grenze.“ 
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Nach dieſen Mittheilungen wurde die eingeſchlagene 
Richtung verlaſſen und auf Seitenwegen, nach Weſten 
zu, fuhr der Wagen raſch davon. 

Doch nicht lange nachher hörte man raſches Pferde— 
getrappel. Im nächſten Augenblicke waren unſere Rei— 
ſenden von Koſacken umringt. Auf die barſche Anfrage 
zeigten die Gräfin Aurelie und Johannes ihre Legiti— 
mationspapiere. Konarski hatte keine. Gräfin Aurelie, 
Gemahlin des als Hochverräther angeklagten Grafen von 
Grabowski, ein Umſtand, den ſie noch nicht einmal 
wiſſen konnte, das genügte allein ſchon, die ganze Ge— 
ſellſchaft verdächtig zu finden und als Gefangene fort— 
zuführen. Schon in der nächſten Kreisſtadt wurde Konarski 
erkannt und zu ſeiner Aburtelung nach Warſchau abgeführt. 

In Warſchau fand man ſeine Wunden, die durch 
die Reiſen und Strapazen verſchlimmert waren, ſo be— 
denklich, daß man ihn in ein Lazareth ſchickte und uns 
ter Aufſicht einer Wache ſtellte. Man übte dieſe Menſch— 
lichkeit, weil man das Opfer einer politiſchen Hinrich— 
tung wenigſtens lebend dem Richtplatz überliefern wollte. 
Konarski aber ſtellte ſich kränker als er war. Als er 
völlig ſeine Kräfte wiederhergeſtellt fühlte, verlangte er 
in einer Nacht die letzte Oelung zu empfangen und bat, 
daß man einen Prieſter holen und ihn bis dahin allein laſſen 
möge, damit er durch ſtilles Gebet ſich zu der würdigen Em— 
pfangnahme der heiligen Sterbeſaeramente vorbereiten könne. 
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Seine Wächter und Wärter erfüllten als gute ka— 
tholiſche Prieſter ſeinen Wunſch und ließen ihn allein. 
Raſch ſtand er nun auf, zog ſeine Kleider an, die ſich, 
nach dem hier herrſchenden Gebrauch, am Kopfende ſei— 
nes Bettes in einem hölzernen Kaſten befanden, und da 
er beobachtet hatte, daß ſich das Zimmer, worin er lag, 
im zweiten Stocke des Hauſes befand, ſo konnte er leicht 
die Höhe deſſelben vom Boden berechnen, und er knüpfte 
ſchnell aus den, in Stücken zerriſſenen Betttüchern eine 
Leine, mittelſt welcher er ſich in den Hof des Hauſes 
herabließ, nachdem er zuvor nicht ohne Anſtrengung 
einen der Eiſenſtäbe, womit das Fenſter vergittert ge— 
weſen war, aus dem allerdings morſch gewordenen Fen— 
ſterrahmen losgebrochen hatte. So kam er endlich auf 
den Lazarethhof, und von da über das Dach eines Schwein— 
ſtalls und eine Mauer ſteigend, in's Freie. 

Wir wiſſen, daß es ihm gelang, noch einige Jahre 
in Polen ſich umherzutreiben und überall Verſchwörungen 
anzuſtiften, bis er endlich, wie bereits erzählt iſt, im 
Jahre 1839 verhaftet und nach vielen Martern hinge— 
richtet wurde. 

Die Gräfin Aurelie wurde aus einem Kerker in 
den andern geführt, und vielfach verhört über die ver— 
meintlichen Umtriebe ihres Gatten und über die Auf— 
nahme von Emiſſären der Propaganda in ihrem Schloſſe, 
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ferner über ihr Verhältniß zu Konarski, dem man eine 
Deutung gab, welche ſie mit Entrüſtung von ſich wies. 
Aber einer eigentlichen Mitſchuld war ſie nicht zu über— 
führen und dennoch würde ſie dem Geſchick, nach Si— 
birien verwieſen zu werden, nicht entgangen ſein, hätte 
ſich nicht die Familie des rnſſiſchen Gouverneurs der 
Stadt, gerührt von ihren Leiden, ihrer Schönheit und 
Bildung, bei ſo vielem Unglück, ihrer angenommen. 
Zum Glück gelang es dem Gouverneur, Grafen von 
Waſiljewitſch, ihre Befreiung auszuwirken, unter der Be— 
dingung, daß ſie verſprach, für jetzt nicht nach Poſen 
auf ihr Gut zu gehen, fondern ſich der Familie des 


Grafen anzuſchließen, der bald darauf nach Wilna ver— | 


ſetzt, ſie mit dorthin nahm. 


Von alle dem wußte begreiflich Johannes nichts. 


Seine Papiere waren in Ordnung, wegen Konarski 
konnte man ihn keiner andern Theilnahme, als eines 
Acts der Menſchenfreundlichkeit überführen. Er wurde 
alſo der Polizei übergeben, die denn nach einigen Ver— | 
handlungen beſchloß, ihn ohne Weiteres über die Grenze | 


nach Schleſien zurück zu ſchicken. 


So kam denn Meiſter Johannes, nach einer der | 
merkwürdigſten Epiſoden feines Lebens, in die Provinzial— 
ſtadt ſeiner Niederlaſſung zurück, nicht ohne ſchwere Sorgen | 
über das ihm unbekannte Geſchick ſeiner geliebten Freundin. 


Siebentes Kapitel. 


Johannes' Einfluß auf die geſelligen, ſittlichen und gewerb— 
lichen Zuſtände ſeiner Stadt. — Aureliens Wiederſehen. — 
Johannes' Verheirathung mit Aurelien. 


1. 


Seine Seele war von Schmerz, Liebe und Sehn— 
ſucht erfüllt, aber als eine tüchtige, kräftige Natur gab 
er ſich dieſen Gefühlen nicht hin. 

Er wußte wohl, daß Arbeit das beſte Heilmittel 
für allen Seelenſchmerz iſt, und machte ſich rüſtig wie— 
der an die Aufgabe ſeines Lebens: ein geſchickter und 
fleißiger Handwerksmann und tüchtiger, braver Bürger 
zu ſein, dem das Gemeinwohl am Herzen lag. 

Man hat ein altes, deutſches Volksſprichwort, das 
da heißt: 

„Den Geſchickten hält man werth, 
Den Ungeſchickten Niemand begehrt!“ 
So erging es auch dem jungen Tiſchlermeiſter. 
18 * 
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Kunden über Kunden fanden ſich ein von weit und 
breit, ſelbſt Möbelhändler aus Breslau und ſpäter aus 
Berlin, machten große und glänzende Beſtellungen bei 
ihm und verſahen ihn mit reichen Vorſchüſſen; die ge— 
ſchickteſten Geſellen ſuchten ſeine Werkſtatt auf, denn 
immer weiter unter den Wandergeſellen, ſelbſt in den 
größten Hauptſtädten, hatte ſich der Ruf von ſeiner 
trefflichen Arbeit verbreitet und Johannes brauchte viele 
geſchickte Gehülfen. Die Lehrlinge, die er zog, gehörten 
bald zu den geſchickteſten Arbeitern. Mit väterlicher 
Freundlichkeit, aber auch ernſter Strenge ſorgte er für 
ihre wiſſenſchaftliche, religiböſe und ſittliche Ausbildung; 
die etwa ausarteten, wurden erſt verwarnt, dann, wenn 
ſie ſich nicht beſſern wollten, entlaſſen. Völlerei, Faul⸗ 
heit und Liederlichkeit verzieh er nie. „Solche räudige 
Schafe“, ſagte er, „darf ich unter meiner Heerde nicht 
dulden,“ und machte den Ungerathenen fremd, ehe er 
die kleine Heerde fleißiger Arbeiter anſtecken konnte, und | 
wenn die Arbeit auch noch fo dringend war, wenn der | 
zu Entlaſſende auch ein angefangenes Stück unvollendet 
laſſen mußte und wenn er der geſchickteſte ſeiner Arbeiter 
war, ſo ſprach er: „Mein Haus ſoll keine Pflanzſchule 
für Taugenichtſe werden und ſollte ich ſelbſt darüber zu 
Grunde gehen.“ 

Aber eben dieſe Strenge erhielt ſein Anſehen und 
ſeinen Credit aufrecht. Die wohlhabendſten Familien | 
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ſchätzten es ſich zur Ehre, für ihre Söhne dieſen braven 
Bürger als Lehrherrn gewonnen zu haben. Er machte 
nicht die Sitte großer Städte mit, die Leute auf Koſt— 
geld zu ſetzen, ſondern ſagte: „Nichts iſt der Bildung 
junger Handwerker förderlicher, als ein wahrhaft patri— 
archaliſches Verhältniß zwiſchen dem Meiſter und ſeinen 
Geſellen und Lehrlingen. Sie ſind meine Familie, ich 
habe keine andere,“ erklärte er, „ſie eſſen mit mir an 
einem Tiſch und trinken mit mir aus einem Becher; 
ſie wohnen und ſchlafen in meinem Hauſe und müſſen 
ſich meiner Hausordnung fügen: Punkt 10 Uhr wird 
die Hausthür geſchloſſen, wer nicht da iſt, bleibt draußen. 
Kommt's noch einmal vor, ſo iſt der Patron ein Spieler, 
Säufer und Nachtſchwärmer und wird abgelohnt.“ 

Das brauchte nur ein Paar Mal mit Ernſt durch— 
geführt zu werden, ſo war bald Keiner mehr, der ſich 
eine ſo ſchimpflichen Entlaſſung zuziehen wollte und 
ſelbſt leichtſinnige und liederliche junge Berliner und 
Breslauer wurden hier gebeſſert. 

Johannes gehörte aber auch keineswegs zu den 
Meiſtern, die, um ſelbſt ein großes Haus machen und 
den Schein eines vornehmen Lebens führen zu können, 
am Lohn des Geſellen abkneipen und den Lehrling, 
wenn er längſt ſchon tüchtig iſt ſein Brod zu verdienen, 
unter dem Vorwand, ſich frei lernen zu müſſen, noch 
Jahre lang Geſellenarbeit umſonſt verrichten laſſen. 
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Er ſprach: „Der Arbeiter ift feines Lohnes werth! und 
wenn ich ſelbſt etwas verdiene, ſo ſollen auch meine Leute, 
die mir das Brod verdienen helfen, am Erwerb Theil 
nehmen.“ | 

Und fein Verdienſt war nicht unbedeutend, aber 
ſein Geheimniß, das Holz ſo auszutrocknen, daß ſeine 
Möbel unter keinen Umſtänden die geringſten Riſſe er— 
hielten, ſeine treffliche Beize und Politur und die äußerſt 
geſchmackvolle Form, bei der dauerhafteſten und vollen— 
detſten Arbeit, gaben ſeinen Möbeln einen Werth und 
Preis, der bald höher ſtieg, als der vom Mahagoniholz. 
Dabei war die Bearbeitung dieſer weichern Hölzer viel 
leichter und das Material an inländiſchen Hölzern kam 
ihm viel billiger zu ſtehen, als fremde Hölzer. Und ſo 
war es wohl begreiflich, daß ſein Gewinn an einem 
ſchönen Stück Arbeit, das vielleicht nach Berlin oder 
Hamburg ging, oder zum Amöblement fürſtlicher oder 
adliger Schlöſſer gehörte, viel bedeutender war, als ſonſt 
bei Tiſchlerarbeiten der Fall zu ſein pflegt. 

Dann machte es ihm eine wahre Freude, ein Drittel 
des genau berechneten reinen Gewinns den Geſellen aus— 
zuzahlen, die das Stück unter ſeiner Aufſicht und ſorg— 
lichen Leitung gearbeitet hatten. Da er niemals einen 
ſolchen Antheil am Gewinn zum Voraus verſprach, ſo 
durften die Arbeiter eine ſolche Gabe, die oft erſt ein 
halbes Jahr ſpäter, nachdem die Arbeit längſt vergeſſen 


war, erfolgen konnte, als ein wahres Geſchenk betrachten 
und ſie wurden dann auf das Freudigſte davon über— 
raſcht. 

Aber der Meiſter gab dergleichen Gewinnantheile 
nie, ohne die ernſte Ermahnung hinzuzufügen, dieſen 
unverhofften Gewinnantheil auch gut anzuwenden. Und 
das merkten ſich die Geſellen bald. Wer die kleine 
Summe, die er ſo unerwartet in die Hände erhielt, 
verjubelte, vertraktirte, verſpielte, oder im nutzloſen Klei— 
derſtaat verſchwendete, der durfte darauf rechnen, 
nie wieder eine Gratification dieſer Art zu erhalten. 
Wer dagegen den Betrag in der Sparkaſſe anlegte, und 
darauf hielt der Meiſter viel, um ſo mehr,, als feiner 
Einwirkung als Stadtverordneter die Stadt die Ent— 
ſtehung eines ſo gemeinnützigen Inſtituts zu danken hatte, 
der durfte darauf rechnen, daß er gewiß recht bald wie— 
der auf ähnliche Weiſe erfreut werden würde. 

In der Auswahl der Hölzer für ſeine Zwecke hatte 
Meiſter Johannes Hobelmann ein ganz eigenes Geſchick. 
Sonntags, nach der Kirche trat er ſeine langen Spa— 
ziergänge in die benachbarten Forſte an. Er führte 
ein kleines Beil bei ſich, deſſen Rücken eine Mahlhamme 
mit dem Anfangsbuchſtaben ſeines Namens enthielt. 
Fand er irgendwo einen kerngeſunden, aber knorrig ge— 
wachſenen Baumſtamm, ſo bezeichnete er ihn mit dem 
Mahlhammer und durfte immer gewiß ſein, daß ſich die 
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Forſtbeamten eine Ehre daraus machen würden, dem be— 
rühmten Meiſter das Material zu feinen wahren Kunſt⸗ 
werken der Möbeltiſchlerei zu liefern. 

Je mehr bei einem frugalen Leben, wenn auch 
Speiſe und Trank in ſeinem Hauſe in einer reichlichen 
und geſunden Hausmannskoſt und einem guten Glaſe 
Bier beſtanden, fein Wohlſtand ſich erhöhte, um fo 
größer wurden ſeine Holzvorräthe, die er Jahrelang lie— 
gen laſſen konnte, wodurch das künſtliche Austrocknen 
der Hölzer weſentlich erleichtert wurde. 

Bald brauchte er ſich nicht mehr auf beſtellte Ar— 
beit zu beſchränken, ſondern legte ein Magazin von Mö⸗ 
beln an, wozu weit und breit die Käufer hergereiſt kamen. 
Dieſes Geſchäft ſteigerte ſich im Lauf von wenigen Jah⸗ 
ren ſo, daß er bald die bedeutendſte Möbelfabrik in ganz 
Schleſien hatte und leitete. 

Von Jahr zu Jahr wurde er reicher und mit der 
Ausdehnung ſeines Geſchäfts erweiterte ſich ſein Anſehen 
und ſein Credit. Nach Verlauf von fünf Jahren er— 
baute er ſich ein großes, maſſives Fabrikgebäude am 
Ufer des ſchiffbaren Fluſſes. Große luftige und trockene 
Holzſchuppen, zum Aufbewahren der Nutzhölzer und 
kleine freundliche Arbeiterhäuſer, jedes mit einem Gärt— 
chen, einem Schweinekofen und einem Stück Kartoffel- 
land verſehen, ſchloſſen ſich auf der einen Seite ſeinem 
Etabliſſement an, und dort gab er ſeinen beſten Arbeitern, 
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die ſich verheirathen wollten, gegen geringen Pachtzins 
eine Wohnung, die ebenſo geſund als angenehm lag 
und deren Pertinenzien ſolchen Familien den Lebensun— 
terhalt erleichterten. Auf der andern Seite des Hauſes 
lag ein großer freundlicher Garten mit feinen Obſtbäu— 
men und Weinreben, auch Blumen auf den Rabatten, 
nichts weniger als luxuriös angelegt. Die Beete dienten 
recht bürgerlich zum Gemüſebau; auch an Spargelbee— 
ten und Erdbeerbeeten fehlte es nicht, doch enthielt er 
ſich meiſtens dieſer feinen Gemüſe, da der Verkauf von 
Spargel, Erdbeeren und feinen Obſtſorten, die Koſten 
der Erhaltung des Gartens und die Zinſen des Anlage— 
kapitals deckten. Aus dieſem Garten und einem nahen 
Ackerfelde wurden die Bedürfniſſe ſeiner großen Haus— 
haltung beſtritten. Ex beſchäftigte einen Tapezirermeiſter, 
den er aus der Reſidenz hatte kommen laſſen, weil in 
der kleinen Mittelſtadt ſeines Wohnorts kein Tapezirer 
zu finden war, der die modernen, hochbauſchenden Pol— 
ſterarbeiten zu machen verſtand. 

Anfangs hatte er, um die Koſten dieſer Anlagen 
zu beſtreiten, ein Kapital auf Hypothek nehmen müſſen, 
da er die bedeutenden Summen, die er im Geſchäft 
ſtecken hatte, dort höher verwerthen konnte. Nach und 
nach trug er aber von den Ueberſchüſſen ſeines Erwerbs 
davon ab, ſo daß er nach Verlauf von zehn Jahren die 
herrliche Beſitzung ſchuldenfrei hatte, wobei ſein Ge— 
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ſchäft fo ſchwunghaft ging, daß er mehr als fünfhundert 
Perſonen, an Männern, Weibern und Kindern, ihr 
gutes Brod gab. 

Dabei war ſich Johannes klar bewußt, daß er bei 
der großen Haushaltung, die er zu führen hatte, einer 
tüchtigen Hausfrau ſehr bedürftig geweſen wäre; es fehlte 
auch dem jetzt fo reichen und angeſehenen Manne nicht. 
an Vorſchlägen, um eine ſogenannte gute Partie zu 
machen. Und wenn er noch bedachte, daß er ſich in 
einer Lage befand, die nichts weniger forderte, als bei 
einer Verheirathung auf Gold und Gut zu ſehen und 
er dann wohl unter den friſchen, jugendlichen Bürger— 
töchtern oder Landmädchen ſich umſah, um eine Gattin 
zu finden, die, wenn auch arm, doch alle Eigenſchaften 
beſitzen würde, ſein großes Hausweſen mit Fleiß und 
Geſchick zu führen und nebenbei ihn zufrieden und glück— 
lich zu machen, ſo konnte er doch kein rechtes Herz da— 
für gewinnen und verſchob die Entſcheidung immer weiter, 
von einem Jahre in das andere hinaus. 

Zum Glück hatte er, nach mehreren fehlgeſchlagenen 
Verſuchen und nach manchen unangenehmen Erfahrungen 
und erlebten Prellereien, eine recht brave, ältliche Wittwe, 
gefunden, die gegen eine günſtige Stellung das Amt 
einer Haushälterin bei ihm verſah und mit Sera und: 
Erfolg verwaltete. 

Und ſo gewöhnte er ſich nach und nach an den 
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Gedanken, ledig zu bleiben und lebte ſich in ein eheloſes 
und freudenleeres Daſein ſo hinein, daß er an eine Ver— 
änderung dieſes Zuftandes nicht mehr denken mochte. 

Oft genug bedachte er wohl: „Wozu bemühſt du 
dich nur, Geld zu erwerben und deine, für die genüg— 
ſamen Bedürfniſſe weit ausreichenden Reichthümer noch 
zu vermehren? Du haſt ja doch keine Kinder, die ein— 
mal Erben deines Fleißes ſein könnten.“ Dann aber 
machte er ſich Vorwürfe über ſolche Gedanken und ſagte 
zu ſich ſelbſt: „Sind nicht alle Armen meine Kinder? 
könnte ich nicht Hunderte von darbenden Familien glück— 
lich machen, durch meinen dereinſtigen Nachlaß? könnte 
ich nicht nützliche und wohlthätige Stiftungen begründen, 
in meinem Teſtamente, ja, zum Theil noch bei meiner 
Lebenszeit den Segen davon ernten und Freude am 
Gedeihen ſolcher Anſtalten haben? u 

Dieſe Gedanken hatten etwas Beruhigendes für ihn. 
Er hatte doch nun ein höheres Ziel, wohin er 
ſtrebte, und ſein ſo warm und menſchlich fühlendes Herz, 
das der Liebe für irgend ein anderes Weib, als Aurelie, 
nicht zugänglich war, öffnete ſich von Tage zu Tage 
mehr und mehr der allgemeinen Menſchenliebe. 

So machte es ihm wahre Freude für die Ver— 
beſſerung des Zuſtandes ſeiner Arbeiter und überhaupt 
des Arbeiterſtandes zu ſorgen, und alle Armen und Noth— 
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leidenden zu unterſtützen, die fein Wohlthätigkeitsſinn 
erreichen konnte. 

Für ſol che Zweckeunterhielt er in ſeinen Fabrik— 
gebäuden eine Freiſchule, in welchen nicht blos die Kin— 
der ſeiner Arbeiter, ſondern auch jedes arme Kind freien 
Unterricht bekam und noch eine Bibel und Schulbücher, 
nebſt Schreibmaterialien, oft auch die nothdürftigſte 
Kleidung, um anſtändig in der Schule erſcheinen zu 
können. 

Er beſuchte ſelbſt dieſe Schulen öfter, nahm an 
dem Unterricht Theil, lobte und erfreute die Fleißigen 
mit kleinen Geſchenken und tadelte mit väterlichem Ernſt 
die Nachläſſigen und Unfleißigen, ſo daß er ein tiefes 
Schamgefühl und Nacheiferung in den jugendlichen See— 
len erweckte und die Freude hatte, daß auch ſelbſt ver— 
wahrloſet geweſene Kinder fleißig und thätig wurden. 

In dieſer Schule wurde nicht die Zeit, wie das 
in ſo manchen Dorfſchulen geſchieht, mit Lehrgegenſtän— 
den verloren, die einmal dem Stande der Arbeiter, oder 
dienenden Klaſſe nicht nützlich ſein konnten. Dann 
wurde mit der Lehrſchule eine tüchtige Arbeitsſchule ver— 
bunden. Darin wurden die Kinder im Feinſpinnen, 
Nähen und Stricken unterrichtet, nicht aber im Häkeln, 
Filetmachen oder Sticken, oder Perlenſticken, wie das 
bisweilen in ſtädtiſchen Induſtrieſchulen geſchieht, wo 
man ſich bemüht, den Kindern eine Bildung weit über 
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ihren Stand hinaus zu geben, wodurch fie dann uns 
zufrieden mit ihren Standesverhältniſſen werden, ſich der 
Putzſucht und Eitelkeit hingeben, unfähig und unluſtig 
für ihren Beruf werden und ſich ihr ganzes Leben un— 
glücklich fühlen, wenn ſie ſich nicht dem Laſter hingeben, 
um ihren Anſprüchen am verfeinerten Lebensgenuß fröh— 
nen zu können. 

Dafür hingen aber auch die Kinder an ihm, wie 
ſelten an einem rechten Vater. Wenn er über den Hof 
ging, ſo hingen ſich an jede ſeiner Hände ein Paar der 
oft ſo lieblichen Kleinen und ein Dutzend ſchwärmte um 
ihn her; Alle freudig, ſchon beglückt, wenn er nur ein 
freundliches Wort mit ihnen ſprach, und dabei doch zu— 
traulich, artig und beſcheiden. 

Das waren die glücklichſten Augenblicke des gut— 
herzigen Mannes, dem wohl nicht ſelten bei dem Ge— 
danken: „Wenn doch eines dieſer freundlichen Kinder 
das Deinige wäre!“ die hellen Thränen in die freund— 
lichen blauen Augen traten. 

Dann hatte er einen Prämien-Sparkaſſen- Verein 
gebildet. Durch Zuſammentreten wohlhabender und wohl— 
thätiger Männer und Frauen, wozu er ſelbſt natürlich 
die meiſten Beiträge gab, war es ermöglicht worden, 
daß diejenigen Arbeiter, deren Sparkaſſenbücher die längſte 
Beharrlichkeit im Sparen nachwieſen und die die größten 
Einlagen in die Sparkaſſe gemacht hatten, eine Prämie 
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an Gelde erhielten, ſo daß ſich ihr Zinsgenuß verdoppelte 
und verdreifachte. Das machte den Familienvätern Luſt 
zum Sparen. Sie ſahen ſich bald im Beſitz eines klei— 
nen Kapitals, das ſie immer noch zu vermehren ſuchten, 
um einſt im Stande zu ſein, ſich ein Häuschen und 
Gärtchen anzukaufen, oder auch ein kleines Geſchäft an— 
zulegen, wodurch ſie bei einer größern Anzahl von Kin— 
dern, oder bei etwa eintretender Altersſchwäche, ſich ihre 
und ihrer Familie Lebenstage erleichtern konnten. 

Dann beſoldete er einen Arzt für ſeine Arbeiter 
und gab ihnen freie Arznei. Dabei führte er eine 
Kranken-, Penſions- und Sterbe-Kaſſe ein, die ſo rich— 
tig berechnet war, daß jeder Kranke ſeinen Lohn, mit 
einiger Ermäßigung forterhielt, daß die invalid gewor— 
denen Arbeiter wenigſtens die Hälfte ihres Lohnes als 
Penſion auf Lebenszeit erhielten und daß den Familien 
der Geſtorbenen die Sorge für die Begräbnißkoſten er— 
leichtert wurde. Der Geiſt der Brüderlichkeit und des 
gegenſeitigen Wohlwollens, den er unter den Arbeitern 
hervorgerufen hatte, machte einem Jeden die kleinen 
Opfer leicht, welche er an jedem Lohntage in die ge— 
meinſchaftliche Kaſſe zu legen ſich verpflichtet hatte. Da— 
zu kam das Vertrauen in die tüchtige, gemeinſchaftliche 
Verwaltung dieſer Fonds, die, von ſelbſt gewählten 
Vertrauensmännern geführt, unter ſeiner klugen Leitung 
und Controle, ihren gedeihlichen Fortgang hatte. Auch 
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und Zimmergeſellen, wurden bei dieſem ſo nützlichen 
Inſtitut gern zugelaſſen. 

So hatte Johannes auch erkannt, daß ſolche Ar— 
beiter, die, ſo zu ſagen, von der Hand in den Mund 
leben, viel Schaden dadurch erleiden, wenn ſie ihre Le— 
bensbedürfniſſe in kleinen Quantitäten von Verkäufern 
und kleinen Händlern kaufen müſſen, indem dieſe doch 
auch vom Profit leben wollen und darum die Waare 
im Einzelnen viel theurer verkaufen, als ſich dieſelbe im 
Großen und Ganzen ankaufen läßt. Dieſe Vortheile 
nun den Arbeitern ſelbſt zuzuwenden, war eine der Haupt— 
richtungen ſeiner gemeinnützigen Beſtrebungen. Er ver— 
anlaßte die Arbeiter im Sommer, wo ſie größern Ver— 
dienſt und leichtern Lebensunterhalt hatten, einen Spar— 
pfennig für Anſchaffung der Winterbedürfniſſe zurückzu— 
legen. Dann beſorgte er ſelbſt, mit Hülfe eines 
Arbeiter-Comités, den Ankauf von Kartoffeln, Broden, 
Oel, Holz und Torf und Tuch zur Winterbekleidung, 
indem er alle Vortheile des Ankaufs zur günſtigſten 
Jahreszeit und im Großen benutzte, und konnte dann 
die Familien erfreuen mit Vorräthen für den Winter, 
die ihnen nur geringe, kaum merklich verausgabte Koſten 
veranlaßt hatten. 

Schon dieſe Einrichtungen hoben die Sittlichkeit 
und ſparſame Lebensweiſe der Arbeiter, machte ſie ge— 
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fund, froh und kräftig. Um aber noch mehr dahin zu 
wirken, beſuchte er die Familien, lobte die reinlichen 
und ordentlichen Frauen, tadelte die nachläſſigen und 
unordentlichen mit freundlichen, aber doch ſtrengen 
Worten und erweckte einen Eifer und ein Ehrgefühl, 
um dem gütigen Fabrikherrn zu gefallen, daß man ſicher 
wohl nirgend ſo reinliche und heitere Arbeiterwohnungen 
ſah, als dort. 

Eine ſeiner Sorgen war auf die Anlegung zweck— 
mäßiger und holzerſparender Stubenöfen gerichtet, wozu 
er gern auf Verlangen einen Vorſchuß gab. Die mei— 
ſten derſelben waren mit einer Vorrichtung zum Kochen 
verſehen und gewährten dadurch den Familien bedeutende 
Erſparniſſe. 

Auch die Bildung des Handwerkerſtandes im Gan— 
zen ließ er ſich ſehr angelegen ſein. Er war keines— 
weges für Beſchränkung der Gewerbefreiheit durch Wie— 
derherſtellung des alten Zunftzwanges, oder der ſtrengen 
Abgrenzung der verſchiedenen Gewerbe. „Die unbe— 
ſchränkte Gewerbefreiheit“, ſprach er, „mag für den etab— 
lirten Gewerbsmann oft Unbequemes haben; der Zunft— 
zwang giebt dem einmal niedergelaſſenen Meiſter, bei einer 
behaglichen Exiſtenz, ſeine ſichere Kundſchaft und ohne 
Anſtrengung ein gutes Auskommen; aber fie lähmt da— 
durch alle Kräfte, giebt dem fleißigſten und geſchickteſten 
Arbeiter nur ſelten, unter beſonders günſtigen Umſtän⸗ 
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den, die Möglichkeit, ſich ſelbſt niederzulaſſen und macht 
es völlig unmöglich, mit dem gewerbfleißigen Auslande 
die Coneurrenz auszuhalten. Gewerbefreiheit nöthigt 
den Gewerbtreibenden alle Kräfte anzuſtrengen. Das 
Publikum gewinnt dadurch an wohlfeiler Arbeit, die 
Production im Großen und Ganzen vermehrt ſich, jeder 
tüchtige und fleißige Arbeiter findet ſeinen Platz, um 
ſeine Geſchicklichkeit zu verwerthen; eine ungemeine Be— 
triebſamkeit tritt an die Stelle der Lauheit und Flau— 
heit, und ſo kann nur die entſchiedenſte Kurzſichtigkeit 
und der engherzigſte Egoismus den höheren volkswirth— 
ſchaftlichen Werth der Gewerbefreiheit verkennen.“ 

In dieſem Sinne ſtimmte er ſtets im Gewerk, ſo— 
wie in der Stadtverordnetenverſammlung und ſpäter, 
als er von dieſer zum unbeſoldeten Stadtrath erwählt 
war, als Magiſtratsmitglied für die Zulaſſung Derer, 
die ſich als Meiſter in irgend einem Handwerk nieder— 
laſſen wollten, ſofern er ſich nur überzeugte, daß ein 
ſolcher Mann genügende Geſchicklichkeit und einiges Ver— 
mögen beſaß, um nicht beſorgen zu müſſen, daß er gar 
bald der Stadtarmenkaſſe zufallen werde. 

Der eigennützige und engherzige Bürgermeiſter, den 
wir früher haben kennen gelernt, war längſt beſeitigt 
und durch einen tüchtigen, aufgeklärten Mann erſetzt 
worden. Johannes hatte zwar ſeine, gegen ihn geübte 
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Prellerei nicht verrathen; aber als der Tag der Neu— 
wahl kam, gab er ihm ſeine Stimme nicht und das 
genügte ſchon, um den unfähigen Mann mit Penſion 
vom Amte zu entfernen. 

Auch eine Sonntagsſchule für die weitere Fortbil- 
dung von Lehrlingen und eine gemeinnützige Handwer— 
kerbibliothek, war unter ſeiner Leitung und beträchtlichen 
Zuſchüſſen, die er freudig dazu gab, entſtanden. 

So entfaltete Johannes nach allen Seiten hin, 
als wackerer Bürger, die erfreulichſte und ſegensreichſte 
Wirkſamkeit. 

Sein Beiſpiel fand Nachahmung. Ueberall fand 
er Freunde und ſein Rath fand unbedingt Beachtung. 
Die kleinliche Eiferſucht ſeiner Handwerksgenoſſen, die 
ihm im Anfange entgegenſtand, hatte längſt aufgehört, 
denn er griff niemals in ihre Kundſchaft ein und wies 
gern Aufträge von gröberen Arbeiten, als Bauarbeiten, 
oder Tiſche, Schemel und Bänke für Bauer- und Gafte 
ſtuben, an ſeine ärmeren Mitmeiſter, die er, wenn ſie 
es bedurften, von ſeinen bedeutenden Vorräthen an Holz 
gern mit Vorſchüſſen an dem nöthigen Material unter 
ſtützte. 

Früher herrſchte in der Stadt ein Luxus mit ſo— 
genannten Zweck- und Feſteſſen, der manchen minder 
wohlhabenden Bürger ruinirte. Da wurde am 19. No— 
vember jeden Jahres das Erinnerungsfeſt an die Be— 
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gründung der Städteordnung von 1808, nicht anders 
als mit Diner und Ball gefeiert, wobei das Couvert 
einen Thaler koſtete und die Champagnerkorke knallten. 
Die Frauen und Töchter mußten dabei ſein und in der 
Regel ein neues Kleid erhalten; da wurde nicht gefragt, 
ob die Familie ſich in Schulden ſtecke, ob Frau und 
Kinder darben müßten. Es war einmal Sitte, der 
Anſtand und die vermeintliche Bürgerehre erforderten ſol— 
chen Luxus. 

Ebenſo waren die ſogenannten Quartalverſamm— 
lungen der Meiſter, von den verſchiedenen Gewerken, 
nichts weiter, als eine koſtſpielige Völlerei, ein Eß- und 
Trinkgelage, das am folgenden Morgen den ſogenann— 
ten Katzenjammer über die bleichen, gefurchten Geſichts— 
züge brachte. Man hielt dabei Auſtern und Caviar, 
Ungarwein, Rheinwein und Champagner für unerläßlich, 
und die an gröbere Koſt gewöhnten Leute fanden nicht 
einmal Wohlgefallen an dieſen Leckereien; aber die Mode 
wollte es ſo, ein Gewerk wollte es dem andern zuvorthun 
und auch dieſe Verſchwendung legte den Grund zur Ver— 
armung manches, ſonſt fleißigen Familienvaters. 

Noch ſchlimmer war es bei den Schützenfeſten. 
Da ging es acht und vierzehn Tage lang in Saus und 
Braus zu. Da wurde eine Uniformirung beſchloſſen 
mit Goldſtickerei, die einige dreißig Thaler koſtete. Je— 
19 * 
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den Mittag gab es ein Diner, von 20 Sgr. bis 
1 Thaler das Couvert; Champagner floß in Strömen. 
Abends wurde nach der Karte geſpeiſt, oder einzelne Fa— 
milien öffneten ihr Zelt gaſtfrei allen nahen und fernen 
Bekannten. Ueberall gingen mindeſtens die Erſparniſſe 
eines ganzen Jahres darauf, wenn nicht Schulden ge— 
macht wurden, die kaum jemals wieder gedeckt werden 
konnten. Man hörte hier und dort von Familien, die, 
um am Schützenfeſt recht glänzend und freigebig auf— 
treten zu können, die Betten unterm Leibe fortnahmen 
und im Leihhauſe verſetzten. 

Eine weitere Folge dieſes verſchwenderiſchen Bür⸗ 
gerlebens war, daß die Handwerksmeiſter die Luſt zum 
Selbſtarbeiten verloren. Gewohnt, die Herren zu ſpie— 
len, ließen ſie ihr Geſchäft gehen wie es wollte und | 
brachten die Abende in der Bierſtube zu, wo fie un- 
glaubliche Maſſen von Weißbier oder baieriſchem Bier 
vertilgten und dazu ein gutes Abendbrod ſich geben 
ließen. Auf ſolche Weiſe verpraßte ein Bürger in einem | 
Abende oft mehr, als ein fleißiger Arbeiter in einer 
ganzen Woche verdienen konnte. | 

Um nun dazu die Mittel zu gewinnen, mußten | 
die Geſellenlöhne auf das Niedrigſte herabgedrückt und 
die Preiſe der Arbeit auf das Höchſte übertheuert wer- 
den. Die Folgen davon waren, daß die guten Geſellen 
entweder fortgingen, oder Complotte zur Arbeitseinſtellung | 
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und Erpreſſung eines billig zu erhöhenden Lohnes mach— 
ten und die Kunden ſich zurückzogen, die Verarmung 
und Entſittlichung in der Bürgerſchaft immer mehr zu— 
nahm und dabei doch Hoffart, Eitelkeit und Völlerei 
ihre reichliche Nahrung fand. 

So war es noch, als Johannes ſich als Bürger 
in B. .. niederließ. Er nahm ſich vor, mit Ernſt 
gegen dieſes Unweſen einzuwirken. 

Anfangs, als er von allen ſolchen Feſt- und Zweck- 
eſſen ſich fern hielt und ohne Scheu erklärte, daß dieſes 
viel zu koſtbare Vergnügungen wären für einen redlichen 
Bürger, der ehrlich und rechtlich durch die Welt wolle, 
lächelte und ſpottete man über den Sonderling. Er iſt 
noch ein junger Anfänger, hieß es, der nicht die Mittel 
hat, ſolche Feſt- und Ehrentage des Bürgerſtandes mit— 
zumachen. 

Anders aber war es, als er reich und angeſehen 
geworden war. Da mied er nicht mehr ſolche Feſte, 
aber er hatte Charakterfeſtigkeit genug, dabei ſeinen eige— 
nen Weg zu gehen. Er ſetzte ſich um 12 Uhr in ſei— 
nem Hauſe, in der Mitte ſeiner Geſellen zu Tiſche und 
aß ſich, bei geſundem Appetit, in ſeiner Hausmannskoſt 
recht ſatt; dann zog er ſeinen langen, blauen Oberrock, 
mit blanken Stahlknöpfen, an und begab ſich nach dem 
Feſtmahl, ſetzte ſich an feinen Platz und ſchob fein Cou— 
vert zurück und erklärte ganz unbefangen, daß er ſich 
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der Sünde ſchämen würde, zwei bis fünf Thaler durch 
die Kehle zu jagen, wovon zehn arme Familien einen 
ganzen Tag leben könnten. Dann ließ er ſich eine 
Stange Weißbier geben, ſtand auf, bat um's Wort und 
brachte einen Toaſt aus auf die Bürger, wie ſie ſein 
ſollten, und in warmer Anſprache, mit einfachen klaren 
Worten ſetzte er auseinander, wie er ſich denke, daß ein 
rechter und ächter deutſcher Bürger leben müſſe, um 
ſeinen Beruf zu erfüllen, für ſich ſelbſt und ſeine Fa— 
milie wohlhabend zu werden und ſeinen Mitbürgern ſich 
nützlich zu machen. 

Jeder wußte, daß Meiſter Johannes damit nur 
ſein eigenes Bild zeichnete; aber ſo hoch ſtand er da— 
mals ſchen in allgemeiner Achtung, daß Niemand mehr 
über ſeine Sonderbarkeit, wie man es nannte, zu lächeln 
wagte. Mancher der Anweſenden fühlte ſich getroffen 
und legte ſchweigend Meſſer und Gabel hin und eine 
Flaſche Champagner, dieſem Glaſe Bier eines Ehren— 
mannes gegenüber, wagte kaum Einer noch zu fordern. 

So gelang es ihm, nach und nach die Völlerei ſo 
koſtbarer Gelage abzuſtellen. Er ſelbſt war durchaus 
kein Feind der Geſelligkeit, doch mußte dieſe nach ſeiner 
Anſicht in den Schranken des bürgerlichen Lebens blei— 
ben. Davon gab er wieder ein gutes Beiſpiel. Er 
ſtiftete einen Männergeſang- Verein, dem ein muſikaliſch 
gebildeter Cantor des Städtchens vorſtand. Für dieſen 
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Verein arrangirte er bisweilen ein gemeinſchaftliches Abend— 

eſſen, wohei für zehn Silbergroſchen zwei Gerichte, mit But— 
terbrod und Käſe gegeben wurde. Man trank dazu ein 
Glas Bier und war ſeelenvergnügt in der wechſelnden 
Unterhaltung von Geſang und traulichen Geſprächen. 
Später am Tanz, wozu fünf Stadtmuſikanten auffpiel- 
ten, nahmen ältere und jüngere Männer, Frauen und 
Jungfrauen Theil. Putz und Prunkſucht war dabei 
als lächerlich verbannt und nach dieſer einfachen Weiſe, 
die jedenfalls mehr Vergnügen gewährt, weil ſie keine 
Reue und Noth zur Folge hatte, wurden nach und nach 
auch die übrigen Bürger- und Handwerkerfeſte einge— 
richtet. 

Das wußte man ihm Dank von allen Seiten und 
man dachte, wenn der reichſte und angeſehenſte Mann 
in der Stadt ſo einfach leben kann, ſo können wir es 
auch und damit nahmen Sittlichkeit und Wohlſtand zu. 

Auch für die Veredlung der arbeitenden Klaſſe 
wußte er zu ſorgen. Er bildete den Handwerker-Verein, 
zu dem Meiſter und Geſellen für einen geringen Bei— 
trag zutraten. In dieſem Vereine wurden bald von ge— 
ſcheideten Männern populäre, wiſſenſchaftliche Vorträge 
gehalten, bald Geſangsübungen angeſtellt. Gemeinſchaft— 
liche Spaziergänge und Ausflüge in der ſchönen Um— 
gegend der Stadt, woran er ſtets neben dem geringſten 
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Geſellen Theil nahm, wußte er immer ebenſo ſittlich er— 
heiternd, als belehrend zu machen. 

Se übte Johannes mit ſeinem ſchlichten, einfachen 
Bürgerſinn, bei einem hohen Grad von innerer Bildung, 
einen allmälig mächtig werdenden, höchſt wohlthätigen 
Einfluß auf die geſelligen, ſittlichen und gewerblichen 
Zuſtände der Stadt, in welcher mit der Zeit ein höhe— 
res gewerbliches Leben erwachte, daß gegen das Jahr 1845 
hin die Provinzialſtadt B. . .. zu den bedeutendſten 
und wohlhabendſten Fabrikſtädten Schleſiens gerechnet 
wurde. 

In dieſer Zeit fiel ein Ereigniß, das ſeinem Pri— 
vatleben eine weſentlich andere Richtung gab. 


2 


Johannes hatte ſeine treue Wirthſchafterin durch 
die Cholera verloren und bei ſeinem großartigen Haus— 
halt gerieth er dadurch in nicht geringe Verlegenheit. 

Indeß wurde ihm von einem nahen Gutsbeſitzer 
ein noch ziemlich junges Mädchen als Wirthſchaftsmam— 
ſell empfohlen. Sie war eine Waiſe und mittellos, 
aber geſund, kräftig und unermüdet, auch hinreichend 
erfahren in der Führung einer großen Wirthſchaft. 

Auguſte war nichts weniger als hübſch, aber ſie 
hatte freundliche, angenehme Züge, eine kerngeſunde Ge— 
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ſichtsfarbe und war eine derbe, kräftige Figur, nicht ohne 
Fülle der Formen. 1 

Wenn Johannes das kluge, fleißige Mädchen ſo 
wirthſchaften ſah, ſo freuete er ſich darüber und ſaß ſie 
ihm am Tiſche gegenüber und ſprach ſo verſtändig über 
wirthſchaftliche Gegenſtände, ſo ſchlich ihm erſt ganz 
leiſe, dann immer lauter der Gedanke durch die Seele: 
„Das wäre eine Frau für dich! Haſt du auch kein 
Herz voll Liebe für ſie, ſo muß doch die geſunde 
Vernunft eine ſolche Heirath empfehlen. Und am Ende, 
wenn es weiter nichts iſt, ſo machſt du doch ein armes 
Mädchen dadurch glücklich und ſie wird verſorgt, wie 
ſie es verdient, für die ganze Zeit ihres Lebens.“ 

Einige Tage überlegte er ſich die Sache und als 
ſein Entſchluß feſt war, ergriff er eines Abends nach 
Tiſche, wie alle andern Tiſchgenoſſen hinausgegangen 
waren, ihre Hand und ſagte es ihr mit einfachen 
klaren Worten. 

Auguſte aber erſchrak; ſie wurde wechſelnd bleich 
und roth und wußte vor Befangenheit nicht, wohin ſie 
blicken ſollte. Sie hatte keine Antwort auf den Antrag. 

Johannes glaubte natürlich, es ſei nichts dahinter, 
als die Verlegenheit, welche durch den ſo bedeutenden 
Abſtand der irdiſchen Glücksgüter des Herrn und der 
Dienerin erzeugt worden ſei und redete ihr mit herzlichen 
Worten zu, ſich die Sache zu überlegen und zu beſchlafen, 
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Hund ihm morgen ganz unbefangen und ohne Rückhalt 
ihre wahre Meinung zu ſagen. Er wolle ihr durchaus 
nicht zureden, denn ſie müſſe es ſelbſt am beſten wiſſen, 
ob ſie das Vertrauen habe, mit ihm einen zufriedenen 
häuslichen Eheſtand zu führen. Es ſei ihm nicht ge— 
geben, den zärtlichen, verliebten Gatten zu ſpielen, aber 
ſie könne überzeugt ſein, daß er es wahrhaft mit ihr 
gut meine, ſonſt würde er ihr einen ſolchen Antrag nicht 
gemacht haben. Ein glänzendes Loos, ſchloß er, könne 
und wolle er ihr nicht bieten, denn nichts könne ihn 
bewegen, von ſeiner einfachen, bürgerlichen Lebensweiſe 
abzugehen. 

Auguſte ſtand auf und antwortete nichts als: 
„Morgen!“ Aber Thränen waren ihr in die freund— 
lichen braunen Augen getreten. Sie gedachte ihrer gu— 
ten ſeligen Mutter und wer weiß über was Anderes nach 
und ging auf ihr ſtilles Blumenſtübchen, wo ſie, wer 
weiß in welchen ſchwärmeriſchen Mädchengedanken, einen 
Roſenſtock und ein Myrthenbäumchen pflegte. 

Dort nahm fie das kleine Medaillenbild ihrer Mut 
ter, das unter dem kleinen Spiegel hing, in die Hand, 
küßte es und kniete nieder am Kopfende ihres weiß— 
überzogenen Bettchens. Sie betete, daß Gott ſie er— 
leuchten möge in dieſer ſchweren Stunde einer ſo wich— 
tigen Entſcheidung. 

Und nun klang es in ihr Ohr: „Nimm ihn, 
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nimm ihn! Du haſt doch dein Lebelang Brod und ein 
gutes, ſchönes Brod.“ a 

Und ſie ſagte zu ſich ſelbſt, das iſt die Stimme 
meines guten ſeligen Mütterchens, das mir räth, den 
reichen Freier nicht auszuſchlagen. Solch ein Glück 
kommt einem armen Mädchen auch nicht alle Tage vor. 
Es wäre ſehr thöricht von mir, nein zu ſagen; alſo ja 
denn, ja in Gottes Namen. Und am Ende wohl zu 
leiden iſt der gütige Herr auch wohl und hilft Gott, 
ſo werde ich mit ihm auch recht leidlich glücklich ſein 
und auch ihn recht glücklich machen. 

Dann nach einer Pauſe perlten wieder Thränen in 
ihren langen ſeidenen Wimpern; ſie bedeckte die Augen 
mit den Händen und ſprach mit gepreßtem Herzen ganz 
leiſe, leiſe, leiſe: „Armer, armer Wilhelm, aber aus 
uns Beiden konnte ja doch niemals ein Paar werden. 
Du haſt ja kein Brod für mich und wirſt es niemals 
gewinnen!“ 

Am andern Morgen brachte ſie ihrem guten Herrn 
das Jawort, was ihn ſehr erfreute, ohne ihn gerade in 
Entzückung zu verſetzen. 

Als er ihr aber den Verlobungskuß gab, da lief 
es ihm doch ein wenig ſchaurig über die Haut. Es 
war ihm gerade ſo zu Sinne, als müſſe er ſich Vor— 
würfe machen, als habe er Aurelien die Treue gebro— 


m: 300 


Dr 


| chen, die er ihr zwar mit Worten nicht geſchworen, 
aber doch in der tiefſten Tiefe ſeines Herzens gelobt hatte. 


3. 


Zu den wohlthätigen Stiftungen, die Johannes 
begründet hatte, gehörte die eines Krankenhauſes für 
hülfsbedürftige Perſonen aus den gebildeten Ständen. 
Es wurden darin aufgenommen rechtliche Dienſtboten, 
Ladendiener und andere alleinſtehende Perſonen, die 
krank geworden waren und in ihrer bisherigen Woh— 
nung keine gute Krankenpflege finden konnten, ſowie 
Durchreiſende, die plötzlich krank wurden. Bemittelte 
Perſonen mußten einen mäßigen Beitrag zahlen, unbe— 
mittelte hatten Verpflegung, Arzt und Arznei umſonſt. 

Johannes verſäumte es ſelten, die Kranken dieſes 


Inſtituts zu beſuchen und ihnen Troſt und Hülfe zu 


bringen, die Correſpondenz mit ihren entfernten Ange— 
hörigen zu führen, und dafür zu ſorgen, daß ihre Ver— 
pflegung in gehöriger Ordnung war und dabei nichts 
verſäumt wurde. 

Die Märztage des Jahres 1848 waren vorüber. 
Während überall die Pariſer, Wiener und Berliner Er— 
eigniſſe den Zündſtoff politiſcher Ereigniſſe verbreitet 
hatten und ſich Demokratenclubbs bildeten, die Oppoſition 
gegen die Regierung machten, worin aufrühreriſche Re— 
den, oft von den ſchlechteſten Subjeeten gehalten und 
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Aufſtände geleitet wurden, blieb in der Stadt B * * 


Alles ruhig und in den Schranken des Geſetzes. Jo⸗ 


hannes hatte eine Bürgerwehr begründet und war eine 


ſtimmig zum Commandanten derſelben erwählt. Sein 
Einfluß war ſo groß, daß demokratiſche Wühlereien nicht 
auftauchen konnten. Fremde Wühler wurden mit Schlä— 
gen fortgeſchickt; die conſervativ geſonnene Bürgerſchaft 
hielt ihre Clubbs in dieſem Sinne. Johannes ſprach 
darin gut und beruhigend, mit einer hinreißenden Be— 
redtſamkeit. Der Communismus unter den Arbeitern 
dieſer Stadt fand keinen Eingang, denn es war für ſie 
geſorgt worden und wenn ja einmal eommuniſtiſche Ideen 
und Schlagworte einige Theilnahme in beſchränkten 
Köpfen gefunden hatten, ſo wendeten ſich die Zweifeln— 
den oder Die, denen man von einer gleichen Berechtigung aller 
Menſchen an dem gleichen Genuß aller irdiſchen Glücks— 
güter vorgeſprochen hatte, an Johannes und dieſem ge— 
lang es leicht, ſie zu einer vernünftigen Ueberzeugung 
zurückzuführen. 

So war dieſe Stadt gleichſam das Aſyl der Ord— 
nung und der Ruhe und des geſetzlichen Sinnes der 
Einwohner, inmitten des übrigens ſo bewegten Schle— 
ſiens. Alle Geſchäfte gingen ihren regelmäßigen Gang 
und Johannes hatte den Tag ſeiner Verheirathung mit 
ſeiner jungen Haushälterin Auguſte feſtgeſtellt. 

In ſeiner leidenſchaftsloſen Gemüthsruhe, womit 
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er dieſe Heirath als ein nothwendig abzumachendes Ge— 
ſchäft betrachtete, hatte er nicht bemerkt, daß Auguſte 
täglich bläſſer und trauriger wurde. Ihr ſonſt ſo ge— 
ſunder Appetit war ganz verloren gegangen und das 
ſonſt ſo kräftige Mädchen ſchlich manchmal wie ein Ge— 
ſpenſt im Hauſe herum. Dabei that ſie im vollen 
Maße ihre Pflicht und wenn ſie ihn ſah, lächelte ſie 
ſo freundlich leidend, daß er wirklich auf die Idee kam, 
ſie ſei kränklich geworden und ihr einen Arzt ſandte, 
der aber auch weiter nichts herausbringen konnte, als 
das arme Mädchen müßte gemüthskrank ſein. Doch 
wollte ſie weder gegen den Arzt, noch gegen ihren Ver— 
lobten mit der Sprache heraus; ſondern behauptete im— 
mer, ſie fühle ſich vollkommen wohl. 

Johannes hoffte von der warmen Jahreszeit eine 
Milderung ihres Zuſtandes, rieth ihr die Molkenkur 
und ſchob die Hochzeit, die nahe bevorſtand, noch auf 
vier Wochen hinaus. Da flog eine flammende Röthe 
über Auguſtens bleichen Züge und eine merkliche Freude 
blitzte aus ihren Augen. 

Johannes ging von ihr und ſchüttelte den Kopf. 

Kaum war er in ſein Geſchäftszimmer getreten, 
als man ihm meldete, eine wahrſcheinlich vornehme Dame, 
aber ärmlich gekleidet und vom Fieber befallen, ſei auf 
einem Bauerwagen vom nächſten Dorfe in die Stadt 
gebracht worden und da ſie weder Geld noch Geldeswerth 
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bei ſich gehabt, ſo habe ſie kein Wirth aufnehmen wollen, 
und darum habe ſie endlich der Bürgermeiſter in das 
vorhin bezeichnete Krankenhaus bringen laſſen. Uebri— 
gens erklärte der Bauer, der ihm dieſe Nachricht brachte, 
daß ſie mit einer Gemeinde-Reiſefuhr in ſeinem Dorfe 
angekommen und weitergeſchafft ſei. Er wies dabei 
eine Schrift eines Gemeinde-Schulzen, aus einem etwa 
fünf Meilen entfernt liegenden Dorfe vor, worin es hieß: 
„Dieſe kranke Vagabundin ift ohne Subſiſtenzmittel 
an einem Chauſſeegraben, innerhalb unſerer Ge— 
meindeflur gefunden worden und da wir nicht die 
Verpflichtung haben, ſie aufzunehmen und ſie über 
ihren Namen und ihr Herkommen keine Auskunft 
geben will, ſondern nur geſagt hat, daß ſie nach 
der Kreisſtadt B. ... habe wandern wollen, 
ſo ſoll ſie in dieſer Richtung hin, von Gemeinde 
zu Gemeinde, durch Reihedienſte ſo lange gefahren 
werden, bis fie todt iſt.“ 
Unterzeichnet: 
Gebhardt Müller, Ortsſchulze. 
Das war ein entſetzlicher Fall, der das ganze menſch— 
liche Gefühl des Bürgers empörte. Er eilte ſogleich 
nach dem Krankenhauſe und wurde dort auf das Höchſte 
überraſcht und auf das Tiefſte ſchmerzlich erſchüttert. 
Die arme Kranke war keine Andere, als — Gräfin 
Aurelie. 
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Der erſchütternde Moment eines ſolchen Wiederer⸗ 


kennens, unter ſo ſchmerzlichen Unſtinden, läßt ſich mit 


Worten nicht beſchreiben. 

„So muß ich Sie wieder ſehen, Aurelie 2 rief er 
aus und ſank vor dem Sopha, worauf man die bleiche 
Kranke gelegt hatte, nieder und bedeckte ihre fieberkalten, 
bleichen Hände mit Küſſen und Thränen. 

„Ja, mein Freund, Gott hatte mich ch ge⸗ 
prüft; aber ſeiner Gnade habe ich es zu danken, daß 
wir uns noch einmal wiederſehen, ehe es mit mir am 
Ende iſt; nun werde ich gern ſcheiden aus dieſer Welt.“ 

„Nein,“ rief er, „nicht ſcheiden, leben, leben ſoll 


Aurelie und glücklich leben; all mein Hab und Gut 
iſt ja das Ihrige, ich verdanke es ja Niemandem, als 


ihrem trefflichen verewigten Vater, der mir durch Bildung 
die Mittel gegeben hat, um mit Fleiß und Sparſamkeit 
ein wohlhabender Mann werden zu können.“ 


„Guter Johannes, mein Schutzgeiſt, mein Retter,“ 


ſprach die Kranke und drückte matt ſeine treue Hand, 
„ich habe es mir wohl gedacht, daß ich hier Beiſtand 
finden würde, bis vielleicht meine Angelegenheiten ein— 
mal eine günſtige Wendung nehmen werden. Und ich 
habe mich nicht geirrt. Wir werden noch mehr davon 


reden. Jetzt fühle ich mich zu ſchwach dazu und bes 


darf der Ruhe und der Sammlung zu einem innigen 
Dankgebet zu Gott.“ 
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Jahannes fagte: „Ich werde unter keiner Be⸗ 
dingung zugeben, daß meine hohe Freundin ein Stunde 
länger in dieſem Krankenhauſe bleibt, als es Geſund— 
heitsrückſichten fordern. Sobald das Fieber nachläßt, 
werde ich Sie abholen, theure Aurelie und in mein 
Haus einführen. Ein freundliches Stübchen und eine 
anmuthige Gartenpromenade kann ich zu Ihrer Ver⸗ 
fügung ſtellen und meine Braut wird ſich eine Freude 
daraus machen, liebevoll für Ihre Pflege zu ſorgen.“ 

„Braut?“ rief Aurelie und wurde todtenblaß. 
ro Ohnmacht kämpfend, drückte ſie krampfhaft 
zuckend ſeine Hände, erſt nach einer Pauſe ſagte ſie mit 
einem feltfam bittern Lachen und gepreßtem Athem: 


„Nun, ich gratulire, Johannes, gratulire beſtens, daß 


Sie es mir nachmachen wollen; das kann mich nicht 
krünten, nein, wahrlich nichk, ich bin ja auch unſerer 
kindiſchen Jugendliebe treulos geworden, bin auch ver— 


> mählt, vielleicht noch Gattin, oder auch Wittwe, Gott 


allein weiß es! Gebe Gott Ihnen Glück in der Ehe, 
Johannes, mehr Glück, als ich in der meinigen ges 


funden habe; doch nun bitte ich noch einmal, verlaſſen 


Sie mich ſogleich; wahrlich, ich bedarf der Ruhe.“ 
. „Morgen,“ ſprach er mit beklommenem Herzen, 
7 ſehen wir uns wieder; moigen führe ich Sie in mein 
Haus, Aurelie.“ 
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„Niemals, niemals!“ rief ſie, ſchmerzlich bewegt, 
aus, „im Unglück erträgt man Alles, nur nicht den 
Anblick des Glückes. Ich habe nur noch eine Bitte an 
Sie, es ſei meine letzte, Johannes; führen Sie mich 
nicht in das Haus der Freude, ſondern laſſen Sie mich 
hier ſterben, im Aſyl der Leiden. Leben Sie wohl, 
Johannes; wir dürfen uns nicht wiederſehen, ich würde 
nur Ihr Glück zerſtören, ohne das meinige begründen 
zu können.“ . 

Johannes ging und überdachte ſich ſein Verhältniß. 

Er fühlte es tief, daß ſein Herz keinen Raum für 
eine andere Liebe habe, ſeitdem er Diejenige wieder ge— 
ſehen hatte, der es ſeit ſeiner zarteſten Jugend gehörte. 
Er fühlte, daß er nicht die Macht über ſeine Gefühle 
hatte, um das Mädchen, dem er ſeine Hand verlobt 
hatte, glücklich zu machen. Er machte ſich Vorwürfe, 
daß er die ihm Vertrauende durch eine liebeleere Ehe 
zu einem freudenloſen Daſein führen werde, und doch, 
als Mann von Ehre konnte er nicht zurücktreten. Er 
war entſchloſſen, ſein Wort zu löſen, was es ihm auch 
koſten möge und erkannte es für nothwendig, Aurelie 
nicht wiederzuſehen, um ſich ſelbſt und ſie davor zu 
ſichern, daß weder er, noch fie jemals ihre Pflicht ver- 
letzten. 

Mit dieſen Vorſätzen, die dem redlichen Manne 


m 


307 


Ehre machen, erreichte er endlich gegen Abend, auf eini— 
gen Umwegen, ſein für ihn jetzt ſo freudenloſes Haus. 


4. 


Sein Pflichtgefühl gebot ihm, nun auch Auguſten 
ein freundliches Wort zu ſagen, um ſo mehr, je mehr 
er fühlte, daß es ihm jetzt gerade nicht ſo um's Herz 
war. „Die Unſchuldige,“ dachte er, „ſoll nicht darun— 
ter leiden, daß es mir unmöglich iſt, Liebe für ſie zu 
fühlen. 

Da er ſie unten im Hauſe nicht fand, ſo begab 
er ſich auf ihr Zimmer; dort war ſie aber auch nicht 
anweſend. 

Aber auf ihrem Nachttiſchchen am Fenſter lag ein 
angefangener Brief, von ihrer Hand und ein geöffneter, 
von feſter, männlicher Handſchrift, lag daneben. Jo⸗ 
hannes hatte ſich auf ihren Seſſel geſetzt, um auf ihre 
Rückkehr zu warten. In trüben Gedanken verſunken 
ſenkte ſich fein Auge und er erblickte dieſe Seripturen. 

Unter ſolchen Umſtänden vermögen wir ihm keine 
Vorwürfe daraus zu machen, wenn er die Briefe las. 
Aber nicht wenig wurde er dadurch überraſcht, als er 
die Entdeckung machte, daß der eröffnet daliegende Brief 
vom ehemaligen Geliebten ſeiner Braut war, einem 
Verwalter auf dem Gute, wo ſie früher als Wirth— 
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ſchafterin gedient hatte. Er ſprach ſich im tiefſten Schmerze 
über ihren Verluſt aus; doch fügte er hinzu: „Die 
Vernunft könne nur ihren Entſchluß billigen. Ihr 
Brodherr und jetziger Verlobter ſei ein ſo ehrenwerther 
Mann, daß er, abgeſehen von ſeinem Reichthum, es 
nur billigen könne, wenn ſie ſeine Hand angenommen 
habe. Und wenn das Herz leer dabei bleibe, ſo ſei ſie 
doch damit für immer anſtändig verſorgt. Er ſelbſt 
habe ſie viel zu lieb, ſchloß er, um nicht ihr Glück dem 
ſeinigen vorzuziehen. So gebe er ihr den Schwur, 
Kuß und Ring zurück; er werde ihren Anblick meiden, 
um ſie nicht untreu an ihrer neuen Verpflichtung zu 
machen und wünſche ihr alles Heil, Glück und Segen 
für ihre neue Verbindung.“ 

Dieſen herzlichen, wahrhaft redlichen Brief, der 
auch nicht den leiſeſten Schatten eines Vorwurfes für 
ſie enthielt, hatte ſie im gleichen Sinne zu beantworten 
angefangen, 

Sie nahm mit den Ausdrücken der tiefſten Traurig— 
keit von ihm Abſchied. „Ich folgte nur den Wünſchen 
und Rathſchlägen meiner guten ſeligen Mutter, die mir 
ein heiliges Vermächtniß ſind. Ein verſtändiges Mäd— 
chen, ſagte ſie, darf bei der Entſcheidung über die große 
Lebensfrage unſeres Geſchlechts niemals das Herz, ſon— 
dern nur den Verſtand zu Rathe ziehen. Wo übrigens 
die Verhältniſſe günſtig ſind, da findet ſich am Ende 
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Liebe von ſelbſt in der Ehe. Und ſolche Vernunfthei— 
rathen machen oft glücklicher, als leidenſchaftlich geſchloſ— 
ſene Ehen. Leidenſchaft, ſelbſt die innigſte Liebe ver— 
fliegt im ſichern Beſitz des geliebten Gegenſtandes, nur 
gegenſeitige Achtung geben ein dauernd insg Ver⸗ 
hältniß.“ 

So weit waren ihre Gedanken niedergeſchrieben, 
als ſie, wahrſcheinlich durch wirthſchaftliche Angelegen— 
heiten abgerufen, vergeſſen hatte ihre Stube zuzuſchließen, 
oder wenigſtens die Briefe fortzulegen. 

Johannes ſah ſich durch dieſe Entdeckung keis 
wegs unangenehm überraſcht. Er wußte ſogleich, was 
er nun zu thun hatte und ſah darin eine Fügung Got— 
tes, um mit Ehren eine Verbindung löſen zu können, 
die ſeinen Gefühlen ſo widerſtrebte, nachdem er den 
Gegenſtand ſeiner erſten und einzigen Liebe ſeines Le— 
bens wiedergeſehen hatte. 

Als er noch darüber nachdachte, trat Auguſte in's 
Zimmer und bemerkte nicht ohne Schreck, daß er gerade 
vor dem Tiſche ſaß, auf welchem die geheimnißvollen 
Briefe lagen. | | 

In der Erwartung, daß er furchtbar zürnen werde, 
wagte ſie nicht näher zu treten. 

„Komm nur näher, liebe Auguſte,“ ſprach er und 
reichte ihr die Hand, „der Zufall hat mich heute zum 
Mitwiſſer Deines Geheimniſſes gemacht. Ich danke 
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Gott, daß es noch zeitig genug geſchehen ift, um größe— 
res Unheil zu verhindern. Sei mir deshalb nicht böſe; 
ich verdenke es Dir auch nicht, daß Du die gute Ver— 
ſorgung einer phantaſtiſchen Liebe vorgezogen haſt. Es 
ſei fern von mir, Herzen zu zerreißen, die Eins gewor— 
den ſind in Liebe. Nun aber, da ich einmal in Deinem 
Vertrauen bin, ſo ſage mir aufrichtig, wenn ich nun 
Deinem Geliebten eine gute Verſorgung geben würde, 
vielleicht als Pachter eines Landgutes, das ich ankaufen 
werde, würdeſt Du dann wohl nicht glücklicher ſein, 
wenn ich Dir Dein Wort zurückgebe und für Deine 
Zukunft und zugleich für die Deines Geliebten ſorge, 
als wäret Ihr meine eigenen lieben Kinder.“ 

„O, mein gütiger Herr!“ ſprach Auguſte und 
Thränen ſtürzten aus ihren Augen, „o, dieſer Edelmuth, 
dieſes große, treffliche Herz, das ſind Güter, die eines 
Weibes Lebensglück verbürgen, ſolche Geſinnungen er— 
wecken Liebe, wo ſie noch nie dageweſen iſt. O, mein 
Himmel, fühlen Sie groß genug, mir meine frühere Liebe 
zu verzeihen, ſo fühle ich mich erhoben über jene Lei— 
denſchaft, ich liebe Sie als den Schöpfer meines Glückes. 
Sie wenigſtens ſollen nicht zurückſtehen, im Wankel— 
muth eines armen, werthloſen Mädchenherzens; ich halte 
feſt an meinem Ihnen gegebenen Wort und entſage 
meiner früheren thörichten Leidenſchaft, thöricht, weil ſie 
eine hoffnungsloſe Liebe war.“ 
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„Auguſte,“ ſprach er, „Du täuſcheſt Dich ſelbſt. 
Indem Du wähnſt, Dich aufzugeben, würde mir ein 
großes Opfer ſein, willſt Du nicht mich deſſen berauben, 
was Du für meinen liebſten Wunſch hältſt. Die erſte 
Liebe bleibt immer die innigſte, darum kehre zurück zu 
derſelben. Der Grund, der Dich vernünftiger Weiſe von 
ihm trennte, hat aufgehört. Du findeſt dort auch eine 
beſcheidenen Anſprüchen genügende Verſorgung.“ 

„O, dieſe Großmuth!“ ſprach ſie noch einmal, 
„wie könnte ich ſie annehmen, ohne mich vor mir ſelbſt 
zu ſchämen.“ 

„So wiſſe denn,“ entgegnete er, „Du nimmſt 
meinem Herzen damit eine drückende Feſſel ab. Ver— 
trauen gegen Vertrauen; auch ich liebe eine Andere, 
wenn auch ohne Hoffnung auf irdiſchen Beſitz, doch ſo 
innig, daß es mich jetzt nur unglücklich machen würde, 
erhielte ich nicht mein Dir gegebenes Wort zurück.“ 

Er erzählte ihr nun ſeine Liebe zu Aurelien und 
wie und wo er ſie wiedergeſehen habe und ſchloß damit: 
„Steht es einmal unwiderruflich im Buche des Schick— 
ſals geſchrieben, daß niemals eine irdiſche Verbindung 
zwiſchen uns ſtattfinden kann, ſo ſoll auch keine Andere 
von mir Herz und Hand erlangen. Darum bitte und 
beſchwöre ich Dich, Auguſte, nimm mir meine Ketten 
ab, gieb mir meine Freiheit wieder!“ 
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„O, mit tauſend tauſend Freuden, lieber, gütiger 
Herr! hier iſt Ihr Ring zurück.“ 

„Und hier der Deinige!“ ſprach er und ſie wech— 
ſelten abermals die Ringe; dieſesmal aber im umge⸗ 
kehrten Sinne, als es früher der Fall geweſen war. 
„Nun,“ ſchloß er, „ſchreibe Deinem Geliebten einen 
andern Brief, ſchreibe ihm, daß er zurückkehre und vers 
trauensvoll ſein Glück und das Deinige in meine Hände 
lege. Gebe der Himmel ſeinen Segen dazu. Uns hat 
Gott freundlich geſchieden. . 

855 

Am folgenden Morgen begab ſich Johannes wieder 
zu Aurelien, die er heute fiebernd fand. 

Er erklärte ihr: „Heute komme ich als Vollbe— 
rechtigter. Meine Verbindung mit meiner bisherigen 


Braut iſt durch freundliches Uebereinkommen gelöſet.“ 
Er erzählte ihr nun mit kurzen Worten den Hergang 


der Sache und ſagte: „Nun, theure Aurelie, darf kein 


Bedenken Sie hindern, mein gaſtliches Haus als das 
Ihrige zu betrachten. Mein Herz und meine Hand 
ſind frei.“ 


„Nicht aber die meinige, aan mein Herz, 
das wiſſen Sie längſt, iſt das Ihrige; aber meine 


Hand iſt nicht mehr frei und darum muß ich mit aller 
Kraft des Willens meine Neigung zurückziehen, um 
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nicht treulos zu werden an den, vor dem Altar bes 
ſchworenen Verpflichtungen. Und da das menſchliche 
Herz ein ſchwaches und gebrechliches Ding iſt, ſo dür— 
fen wir uns der Gefahr nicht ausſetzen, unſere Pflichten 
zu verletzen. Ich darf nicht zu Ihnen ziehen.“ 

Das ſah er wohl ein und fügte ſich darein, was 
et eine ſittliche Nothwendigkeit nannte. Er bat ſie, ihm 
nur die Ereigniſſe ihres Lebens zu erzählen, ſeit ihrer 
gewaltſamen Trennung im ruſſiſchen Polen. 

Nach ihrer Erzählung war ſie mit der ruſſiſchen 
Familie, die ſich ihrer angenommen hatte, nach Wilna 
gezogen und hatte dort ſtill und zurückgezogen gelebt. 
Als im Jahre 1839 Konarski, der damals entſprungen 
war, endlich auf's Neue zur Haft gebracht worden und 
nach Wilna transportirt war, wurden bekanntlich an 
800 der Mitwiſſenſchaft mit ſeinen Umtrieben verdäch— 
tige Perſonen eingezogen und inquirirt und da mochte 
man ſich auch ihrer und des Umſtandes erinnert haben, 
daß ſie früher mit Konarski auf der Flucht ergriffen und 
feſtgenommen worden war. Man hoffte, durch ſie neue 
Thatſachen, die dieſen gefährlichen Emiſſär inculpiren 
würden, zu erfahren und brachte auch ihre Perſon wie— 
der unter Schloß und Riegel. 

Aurelie aber war zu keinem Geſtändniſſe zu bringen. 
Die Kerkertyrannei, die man ſie erdulden ließ, ſtählte 
nur ihre Charakterfeſtigkeit. Nachdem endlich Konarski 
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erſchoſſen war, wozu kein ruſſiſcher Dfficier das Com— 
mandowort hatte ſprechen wollen, wurde ſie im Jahre 1840 
ihrer Haft entlaſſen. Sie kehrte zu der ruſſiſchen Fa— 
milie zurück, bei der ſie abermals die freundlichſte Auf— 
nahme fand. 

Dort aber rieth man ihr, ſobald als möglich das 
ruſſiſche Gebiet zu verlaſſen, denn jede Verhaftung würde 
ſie bei dem herrſchenden Spionierſyſtem neuen 55 
genheiten ausſetzen. 

Jetzt erſt erklärte Aurelie, das ſei auch längſt ihr 
Wunſch geweſen. Sie beſitze noch im preußiſchen Polen 
ein kleines Gut, dorthin wünſche ſie ſich wurden 
und fern von der Politik zu leben. 

Der ruſſiſche Nangoffieier billigte ihren e 
er wirkte ihr Päſſe und Entlaſſungsſchein aus dem ruſ— 
ſiſchen Unterthanenverbande aus und ſie erreichte denn 
auch wirklich nach einer beſchwerlichen Reiſe, ziemlich 
aber von allem Gelde, das ſie der Unterſtützung ihrer 
ruſſiſchen Beſchützer zu danken gehabt hatte, entblößt, 
ihr kleines Gut im polniſchen Theile des Großherzog— 
thums Poſen. 

Zum Glück war dieſes von einem alten treuen 
Diener ihres väterlichen Hauſes verwaltet worden. Die— 
ſer hatte ſeit einer Reihe von Jahren das Pachtgeld 
aufgeſpart, da er nicht wußte, wohin er es zahlen ſollte, 
und ſo übergab er ſeiner Herrin, die den alten Mann 
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perſönlich wiedererkannte, eine ziemlich bedeutende Geld— 
ſumme, wovon ſie ſich gut einrichten konnte. 

Bekanntlich aber ſchwärmte man auch damals im 
Großherzogthum Poſen für die Herſtellung der polni— 
ſchen Nationalität. Verſchwörungen wurden angeſpon— 
nen und Aufſtände vorbereitet und leider ließ ſich Au— 
relie hinreißen, tiefer, als es ihre deutſche Abkunft hätte 
erwarten laſſen, ſich in dieſe Nationalſache, die ſie in 
ihrer Begeiſterung für ein altes Heldenvolk ſo hochſtellte, 
zu verwickeln. 

Im Jahre 1845 kam bekanntlich die Verſchwörung 
dort zum Ausbruch, die Inſurrection unterlag und in 
den großartigſten Criminalprozeß, der jemals vor einem 
Geſchwornengericht verhandelt worden war, wurde auch 
Aurelie, Gräfin Grabowsky verwickelt. 

Von der Rieſenaſſiſe zu Berlin wurde fie nebſt 
254 Polen angeklagt und verurtheilt, ſie zu 20 Jahr 
Gefängniß, und darauf wurde ſie in ihre Inſolirzelle 
des neuen großartigen Gefangenhauſes zu Moabit ab— 
geführt. 

Bekanntlich begnadigte der König in der Revo— 
lution des März 1848, zum großen Jubel des freude— 
trunkenen Publikums, alle gefangenen Polen. Auch 
Aurelie erhielt dieſe Begünſtigung. Aber ſie wollte an 
dem Triumphzuge der Gefangenen nicht Theil nehmen. 
Während Mieroslawsky vor dem Königsſchloß und vor 
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der Univerſität in glänzenden Phraſen die Dankbarkeit 
der Polen und daß Polen künftig mit Preußen ſich 
verbrüdern werde, verſicherte, um ſpäter zum Lügner zu 
werden und Preußen durch neue Aufſtände mit dem 
ſchändlichſten Undank zu belohnen, ging ſie zu Fuß, 
mit wenigem Gelde verſehen, nach dem Frankfurter 
Bahnhofe und trat die Reiſe nach Schleſien an, in der 
Abſicht, ihren Jugendfreund in ſeinem Wohnorte aufzu— 
ſuchen und um Rath zu fragen in ihrer verzweiflungs— 
vollen Lage. 

Nun aber war ihr das Geld ausgegangen, 15 ſie 
ihr Ziel erreicht hatte. Die Eiſenbahn wollte ſie nicht 
weiter befördern und das unglückliche, hochgebildete Weib 
ſah ſich genöthigt, ſeine Reiſe zu Fuße fortzuſetzen. So 
lange ſie noch von ihrer ſtandesgemäßen, wenn auch 
nothdürftigen Bekleidung das eine oder das andere Stück 
zu verkaufen hatte, konnte ſie doch wenigſtens in elenden 
Dorfſchenken etwas Brod und Milch zur Nahrung und 
ein ärmliches Strohlager für die Nacht erhalten. Aber 
ganz konnte ſie ſich nicht entblößen; ſie ſah ſich daher 
genöthigt, bei den Bauern um ein Stück Brod und 
einen Trunk zu betteln. Bei ihren ſeidenen Kleidern, 
die ſie ſtets zu tragen gewohnt war, glaubte man nicht 
an ihre Armuth und nannte ſie eine unverſchämte Bett— 
lerin und Vagabondin. Mehr als einmal wurde ſie 
von Gensd'armen angehalten, denn ihre Kleidung war 
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ſowohl im langen Gefängniß, als auch auf der be— 
ſchwerlichen Reiſe ſo derangirt worden, daß ſie allerdings 
verdächtig genug ausſah. Doch wenn ſie ſich mit ihren 
Papieren als Gräfin Aurelie Grabowsky legitimirte und 
dann mit gebildeter Sprache, im Tone des tiefen Ge— 
fühls ihr Geſchick und daß ſie in den Aufſtand im 
Poſenſchen verwickelt, zu zwanzig Jahr Gefängniß ver— 
urtheilt, durch die Gnade des Königs befreit worden ſei, 
und dann hinzufügte, daß ſie um keinen Preis in das 
noch unruhige Land zurückkehren wolle, ſondern die Ab— 
ſicht habe, bei einem bürgerlichen Freunde in Schleſien 
ein ſtilles Aſyl zu ſuchen, bis ſie von dem Leben und 
Daſein ihres Gemahls einige Kunde erlangen würde, 
da gab ihr mancher gutherzige Poliziſt noch eine 
kleine Gabe, die nach ſeinen eigenen beſchränkten Mit— 
teln abgemeſſen war, mit auf den Weg und hieß ſie in 
Gottes Namen weiter ziehen. 

Bei Standesgenoſſen und Gutsbeſitzern, wo ſie 
gewiß eine ausreichende Hülfe gefunden haben würde, 
vorzuſprechen, hinderte ſie ein unüberwindliches Scham— 
gefühl. Und ſo zog ſie weiter, wie die ärmſte Bettlerin, 
von Dorf zu Dorf, bis endlich ihr zarter Körper, der 
an die Lebensweiſe der höher gebildeten und mit Reich— 
thum begabten Stände gewöhnt war, den Strapazen, 
Entbehrungen und zahlloſen Gemüthsbewegungen unterlag. 

Wir haben geſehen, wie ſie krank am Graben ge— 
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funden, von den Bauern auf dem Schub nach B.... 
transportirt worden war. 

Wohl niemals hat ſich ein gebildetes Weib un— 
glücklicher gefühlt, ſowohl als Gattin eines elenden, un— 
geliebten Mannes, wie ſpäter im jahrelangen Kerker, 
vor dem öffentlichen Gericht und auf dieſer beſchwerlichen 
und ſchmachvollen Reiſe, und nun hier angelangt, ſah 
ſie wohl den Geliebten ihrer Jugend wieder, auch ſorgte 
er wohl liebevoll für ſie, aber ſie hatte den Schmerz zu 
erfahren, daß auch er nicht mehr das Ideal von Liebe 
und Treue war, das ihr, wenn ſie an den Jugendfreund 
dachte, herzerhebend und ſeelenſtärkend vorgeſchwebt hatte. 

Wir können uns denken, mit welchen Gefühlen ſie 
am andern Tage die friedliche Löſung dieſes Bandes 
vernahm. Zwar für ſich hatte ſie nichts dadurch ge— 
wonnen, als die ſchöne Idee, daß nun wieder der Ge— 
liebte ihrer Jugend mit voller Hingebung der Seele an 
ſie denken durfte; denn ſo lange ſie nicht gewiſſe Kunde 
von dem Tode ihres Gemahls hatte, war ſie gebunden 
nach dem Ritus der katholiſchen Kirche, dem auch ſie an— 
gehörte, durch das unauflösliche Sacrament der Ehe, 
und ſo konnte nur ein geiſtiges Band der Liebe Beide 
vereinigen. Und das ſchon machte ſie glücklich. 

Johannes dagegen durchſchaute mit praktiſchem Blicke 
ihre Lage und Verhältniſſe. Er ſchlug ihr daher vor, 
als ihr Generalbevollmächtigter nach Polen und Poſen 
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gehen zu wollen, um wo möglich noch zu retten was 
zu retten war und, zugleich ſich zu bemühen, Nachrichten 
von ihrem Gemahl einzuziehen. 

Gern ging ſie darauf ein. Die gerichtliche Voll— 
macht wurde ausgeſtellt, ein Paß erlangt und für beide 
das Viſa des Miniſters des Auswärtigen in Berlin und 
dann noch des ruſſiſchen Geſandten, Herrn von Meyen— 
dorf daſelbſt, durch den Oberpräſidenten von Schleſien, 
der dem achtbaren Fabrikherrn und Bürger von B. .. 
das günſtigſte Zeugniß gab. 

Der Oberpräſident, einmal auf ihn aufmerkſam ge— 
macht, wirkte ihm noch die Verleihung des rothen Ad— 
lerordens vierter Klaſſe aus, welche Decoration in Ruß— 
land, beſonders bei den Behörden in hoher Achtung ſtand, 
weil man damit die Ideen einer beſonders treuen und 
loyalen Unterthangeſinnung verband. 

So ausgerüſtet, auch mit einer Summe Geldes 
ausgeſtattet, die genügend war, manches ruſſiſche Be— 
amtenherz ſeinen Wünſchen geneigt zu machen, trat er 
ſeine Reiſe an, nachdem ſeit jenem erſten Geſpräch meh— 
rere Wochen vergangen waren und Aurelie ſich hatte be— 
wegen laſſen, in ſeinem großen und ſchönen Hauſe Woh— 
nung und Pflege anzunehmen. 

Auguſte, die durch die Fürſorge ihres gütigen Herrn 
ihre Wünſche erreicht hatte, wurde die treue Pflegerin 
und bald auch Freundin der kranken Gräfin. 
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Johannes' Abweſenheit dauerte zehn Wochen, eine 
Ewigkeit für das kranke Herz Aureliens, die ſich immer 
heißer nach der Rückkehr ihres geliebten Freundes ſehnte. 

Seine Briefe hatten etwas ungemein Beruhigendes 
für ſie. Die Tage ihrer Ankunft waren Feſttage für 
ſie, obwohl er mit keinem Wort über den Erfolg oder 
Nichterfolg ſeiner Sendung ſchrieb und auch kein Wort 
von Liebe darin vorkam. Aber wer, wie eine gefühlvolle 
Frau mit den zarteſten Fühlfäden einer tief im Herzen 
wohnenden Liebe, zwiſchen den Zeilen dieſer Briefe zu 
leſen verſtand, wußte wohl, daß er ſo heiter nicht ſchrei— 
ben konnte, wenn ihre Angelegenheiten nicht günſtig 
ſtanden und nicht fo ſchöne, hochpoetiſche Schilderungen 
ſeiner Reiſe zu liefern vermochte, wenn ſeine Seele nicht 
in Liebe ſchwamm. Und das machte Aurelien fo glück- 
lich, daß endlich Gemüthserheiterung, gute Pflege und 
ein tüchtiger Arzt über leibliches Unwohlſein ſiegten. 
Aurelie, jetzt ſchon in den dreißiger Lebensjahren, aber 
noch immer wohl conſervirt, blühte wieder auf wie eine 
hundertblätterige Roſe, und als Johannes nach einer 
Abweſenheit von zehn Wochen, im Spätherbſte des Jah— 
res 1848, von ſeiner Reiſe zurückkehrte, fühlte er ſich 
überraſcht und hingeriſſen durch die Schönheit des blü— 
henden Weibes, in der Fülle der reiferen Entfaltung des 
weiblichen Daſeins. 
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AH | 61 12 sad 
Nach den erſten freudigen Seenen des Wiederſehens 
gab er ihr Rechenſchaft von den Erfolgen ſeiner Miſſion. 

Zuerſt legte er ihr eine Brieftaſche, gefüllt mit 
preußiſchen Werthpapieren und Wechſeln von angeſehenen 
Warſchauer Häuſern, auf den Schooß. 

„Hier,“ ſprach er, mit der Trockenheit eines Ge— 
ſchäftsmannes, „65,360 Thaler in guten Papieren. 
Die genaue Berechnung liegt dabei. Es iſt der auf die 
Güter des Grafen in Polen hypothekariſch eingetragene 
Betrag Ihres Eingebrachten, ſoviel davon unter un— 
günſtigen Umſtänden gerettet werden konnte, und der 
Kaufpreis Ihres Gutes im Großherzogthum Poſen, 
welches von der ſo gerechten preußiſchen Regierung, als 
Beſitzthum einer Begnadigten, aus dem Sequeſter wieder 
freigegeben iſt. Wie es mir möglich war, dieſe Erfolge 
zu erlangen, werde ich ein andermal berichten.“ 

Aurelie äußerte kaum eine Spur von Freude. Sie 
ſagte nichts, als: „Ich danke“ und legte das Porte— 
feuille neben ſich auf den Tiſch. 

Was ſie in dieſem Augenblicke raſch fühlte, dürfen 
wir wohl verrathen, da ſie ſelbſt es ſpäter enthüllt hat. 

Sie hatte ſich während Johannes' Abweſenheit in 
den Gedanken hineingelebt, ein Geſchöpf ſeiner Liebe zu 
ſein. Alle Wohlthaten, die ſie ihm zu verdanken hatte, 
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waren nur von Werth für fie, als Beweiſe feiner innig— 
ſten Liebe. Die höhere Weiblichkeit gleicht einer Schling— 
pflanze, die ſich nicht wohlfühlt und in ihrem innerſten 
Leben verkümmert, wenn ſie ihr Geſchick nicht an den 
Stamm eines ſtärkeren Mannes anſchließen konnte und 
von dieſem Anſchließen, dem einzig möglichen als ver— 
heirathete Frau, machte ſie jetzt der Erwerb eines ſelbſt— 
ſtändigen Vermögens wieder los, und darum machte ihr 
ein ſolcher plötzlicher Glücksfall, wie man den uner— 
warteten Erwerb einer ſo bedeutenden Geldſumme zu 
nennen pflegt, keine Freude. 

Ein anderer Gegenſtand ſeiner Miſſion lag ihr 
näher am Herzen. Mit faſt tonloſer Stimme fragte ſie, 
ob er Nachrichten von ihrem Gatten mitgebracht habe? 

Sehr ernſt ſagte Johannes: „Auf den Verdacht 
hin, daß er die Koſacken abſichtlich in die Falle geführt 
habe, damit ſie von ſeinen Bauern erſchlagen würden, 
wurde er verurtheilt, nach Sibirien deportirt zu werden. 
Auf der Reiſe dorthin erlag der ohnehin ſchon kränkliche 
Mann den Anſtrengungen und rohen Mißhandlungen.“ 

„Todt?“ rief Aurelie mit einem Ausdruck von 
Schreck, menſchlichem Mitgefühl und tief aus der Seele 
quellender Hoffnung und Freude. 

„Hier iſt fein Todtenſchein,“ ſprach Johannes feier 
lich, mit dem Ernſt, den eine ſolche Mittheilung in 
edlen Gemüthern ſtets hervorbringt. Weit entfernt war 
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er dabei von dem Gedanken, daß dieſe Wendung im 
Geſchick, bei der großen Standesverſchiedenheit zwiſchen 
dem Handwerker und der nun wieder reich gewordenen 
Gräfin, irgend eine günſtige Rückwirkung auf ſein eige— 
nes Geſchick haben könne. 

Beide waren indeß tief ergriffen. Eine lange Pauſe 
des Schweigens von beiden Seiten erfolgte; aber Aurelie 
ſah ihn an mit ſchwimmenden Augen. Er ſchlug ſeine 
Blicke nieder, gedrückt von dem Gedanken: „Nun be— 
darf ſie deiner Hülfe nicht mehr und iſt und bleibt nun 
ewig verloren für dich.“ 

Da legte Aurelie ihre Hand auf die ſeinige. Seine 
Blicke hoben ſich und er fühlte ſich wonnig durchſchauert 
durch ihren glühenden Liebesblick. 

„Johannes,“ ſprach ſie weich, „liebſt Du mich 
noch?“ 

„Welche Frage?“ entgegnete er, „meine Seele 
wird mit Ihnen gehen, wenn Sie fortziehen von mir, 
um nie mich wieder zu ſehen.“ 

„Johannes,“ fuhr ſie inniger fort, „von Dir 
gehen, das vermag ich nicht; aber wenn Du Liebe für 
mich hegſt, und deſſen bin ich gewiß, ſo empfange meine 
Hand für's ganze Leben und werde mein Gatte.“ 

„Ich?“ rief er erſchrocken aus, „eein ſchlichter 
Bürger, ein einfacher Handwerker und Sie, Aurelie, 
eine reiche Gräfin.“ 2 


324 


„Du, Johannes, ein edler Menſch und ich ein 
fühlendes Weib; vom rein menſchlichen Standpunkte 
aus betrachtet, ſind wir Beide gleichberechtigt, einander 
zu lieben und zu ehelichen. Als Bettlerin, wie ich es noch 
vor einer Stunde war, hätte ich es nie gewagt, Dir 
meine Hand zu bieten und wenn Du ſie mir boteſt, 
ſie anzunehmen. Aber im Vermögen Dir gleich, darf 
ich wohl den erſten Schritt wagen, ein Standesvorur— 
theil abzuſtreifen, das für eine höher begabte Menſchen— 
natur keine Bedeutung mehr haben kann. Ich bin und 
bleibe die Deinige. Mann meiner einzigen Liebe, die 
mit mir durch das ganze Leben ging, ich würde Deine 
Knie umklammern, wenn Du mich fort von Deiner 
Schwelle würfeſt. Darum noch einmal die Frage, die 
Gräfin habe ich abgeſchüttelt, willſt Du des liebenden 
Weibes geliebter Gatte ſein, 5 1 mir ein Zeichen 
Deiner Zuſtimmung.“ 

Mit Thränen im Auge und Lächeln im ben 
küßte er ihre Hand, ſie ſank an ſeine Bruſt und die 
Verbindung Beider für das Leben war geſchloſſen. 

Schon nach wenigen Wochen feierten ſie ihre ſtille 
Hochzeit. Wenn er auch aus zarter Rückſicht für ſeine 
Gattin ſich einigermaßen bequemte, von ihren Gewohn— 
heiten des „ Lebens Einiges anzunehmen, ſo blieb er 
doch im Weſentlichen und ſeiner e 185 We 
durch und durch. 
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Aurelie lehnte es ſtets ab, wenn man fie anfangs 
aus Artigkeit Frau Gräfin nannte. „Ich bin ja nichts,“ 
ſagte ſie, „als eine einfache ſchlichte Bürgersfrau. Ein 
kräftiger, wohlhabender Bürgerſtand“, fügte fie alsdann 
auch wohl hinzu, „bildet ja die Säulen des Staates. 
Ich rechne es mir zur Ehre, den für eine aufgeklärte 
Zeit, im Niveau der allgemeinen Bildung nicht mehr 
paſſenden feudaliſtiſchen Adelsvorurtheilen entſagt zu has 
ben und bin ſtolz darauf, eine Bürgerin dieſer guten 
Stadt geworden zu ſein.“ 

In einfacher, aber geſchmackvoller Kleidung beſuchte 
fie am Arm ihres Gatten die wohlhabenden Bürgerfrauen 
der Stadt und gewann durch Herzlichkeit, ohne fühls 
bare Herablaſſung Aller Herzen. Aber auch in die 
Hütten der Armen ging ſie, um dort den Segen einer 
mit Klugheit geſpendeten Wohlthätigkeit zu verbreiten 
und die reinlichen Wohnungen der Arbeiter beſuchte ſie, 
um durch freundlichen Zuſpruch auf Sittlichkeit, Spar⸗ 
ſamkeit und gute Kinderzucht zu wirken. 

Ihr Vermögen wurde auf den Ankauf eines in 
der Nähe der Stadt liegenden, ſchönen und fruchtbaren 
Landgutes angelegt und Auguſtens Verlobter, Herr 
Ritter, wurde der bedeutend begünſtigte Pächter deſſelben 
und bald darauf Auguſtens glücklicher Gatte. 

Als im Jahre 1849 die öffentliche Meinung ihren 
Umſchwung zu Gunſten des Königs und der geſetzlichen 
Gewalt gewonnen hatte und die gemäßigte Verfaſſung 
vom 5. December und ſpäter nach der Auflöſung der 
noch auf breiteſter Grundlage gewählten Kammern von 
Seiten des Miniſteriums Brandenburg durchgeführt war, 
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wurde Johannes mit großer Stimmenmajorität, als 
Deputirter ſeines Wahlbezirks in Schleſien, zum Mit⸗ 
glied der erſten Kammer gewählt. Dieſes Mandat war 
der Höhepunkt ſeines bürgerlichen Lebens. Er machte 
ſich durch feine praktiſche Tüchtigkeit und tiefe Kennt⸗ 
niſſe, bei einer natürlichen klaren Rednergabe, dem Staate 
ſehr nützlich. 

Während dieſer ſeiner Anweſenheit in Berlin, erhielt 
er von ſeiner Gattin aus Schleſien die eigenhändig ge— 
ſchriebene Nachricht, daß ſie ihm einen Sohn geboren 
habe und ſich den Umſtänden nach wohl befinde. 

Wer war glücklicher als Johannes. Nun hatte er 
einen Erben ſeines redlich erworbenen Vermögens, nun 
wußte er, wofür er arbeitete, und mit neuen Kräften 
begab er ſich an die kräftige Erweiterung ſeines Geſchäfts 
und an die Förderung der höheren Aufgaben eines acht— 
baren Bürgerſtandes. 

Das Wiederſehen der Gatten war ein unbeſchreib— 
lich glückliches. Ihr Blick in die Zukunft heiter und 
geſichert und lächeln mußten Beide, als ein Gevatter— 
brief einlief, der ihn um Annahme einer Pathenſtelle 
für die neugeborne Tochter ſeiner vormaligen Braut er— 
ſuchte. 

So geſtalten ſich menſchliche Geſchicke oft noch 
freundlich, wenn ſie auch auf rauhen und dornenvollen 
Lebenswegen zu den Pforten des Glückes führen, wenn 
nur die Grundlage der Redlichkeit und des rein menſch— 
lich achtbaren Sinnes und Strebens nicht fehlt. 


Ende. 
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